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5 E: iſt ausgemacht, daß keine von allen Krankheits⸗ 
Epidemieen, die ſeit den letzten hundert Jahren Europa 
heimſuchten, ſowohl ruͤckſichtlich ihrer großen Ausdehnung 
uͤber ganze Laͤnder und Welttheile, als auch in Hin⸗ 
ſicht des ploͤtzlichen Erkrankens faſt aller Individuen 
an einem oder dem andern Orte, wo ſie gerade herrſch⸗ 
te, ſo ſehr den wiſſenſchaftlichen Theil des Publikums, 
und beſonders die Aerzte und Naturforſcher des In⸗ 
und Auslandes, beſchaftigte „als gerade die Epidemie 
der Influenz; eine Krankheit, der man in neuern Zei⸗ 
ten auch wohl die Namen: epidemiſcher Catarrh, 
epidemiſches Catarrhalfieber, ruſſiſcher Ca⸗ 
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Kae u. ſ. w. beilegte, obgleich fe ſich von an⸗ 
dern catarrhaliſchen Krankheiten weſentlich dadurch un— 
terſcheidet, daß ſie nicht wie dieſe alle Fruͤhjahre und 


Herbſte graſſirt, ſondern nur zu gewiſſen feſtbeſtimmten 


Zeiten und periodiſch erſcheint, einen Cyclus von meh⸗ 
reren Jahren macht, bei jedesmaliger Ruͤckkehr aber 
ganze e und Welttheile uͤberſtreicht und Millionen 
Menſchen duf kürzere oder längere Zeit aufs Kranken⸗ 
lager wirft. 


Den Veteranen der Arzneikunſt, unſerer Tage 
wird die Influenz, welche vor faſt vierzig Jahren, im 
Jahre 1782, in ganz Europa herrſchte, noch aus 
eigener Erfahrung bekannt ſeyn. Dieſe Krankheits⸗ 
Epidemie beſchaͤftigte ganz beſonders die Aerzte jener 
Zeit; ſie war ein Gegenſtand der Bewunderung der 
Naturforſchern und Philoſophen, die ſolche m erkwuͤrdi⸗ 
ge Naturerſcheinungen nicht mit gleichguͤltigem Auge 
anſehen. Faſt im aͤußerſten Norden zeigten ſich im ge⸗ 
nannten Jahre die erſten Spuren dieſer Krankheit, die 
dann ſucceſſive weiter nach Suͤden zog, ſo daß ſie faſt 
alle Länder von Petersburg bis nach Liſſabon «über: 
ſtrich, und von da ſelbſt nach Amerika wanderte. Sie 
war eine von den groͤßeſten Krankheits-Epidemieen des 
achtzehnten Jahrhunderts, und es iſt nicht uͤbertrieben, 
wenn man von ihr ſagt: daß ſie allein in Europa 
mehrere Millionen Menſchen heimgeſucht habe, da ſie in 
einer einzigen Stadt und an einem einzigen Tage 
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40, 000 Menschen krank zu machen im Stande war; | 
“anderer ahnüchen re 0 5 zu gedenken. — 


a Auch. in feügern. und ſpätern Zeiten find ähnliche 
Krankheits⸗ Epidemien da geweſen. Die juͤngſte der 
Art herrſchte in den meiſten Laͤndern Europens zu An⸗ 
| fange des neunzehnten Jahrhunderts und von den 
5 ähnlichen frühern Seuchen haben uns die Schriften 
1 0 Aerzte Ki und da Bruchſtuͤcke geht, 
fert. 


Den een war das Mekindchige Phaͤno⸗ 
men von. ſolchen außerordentlich großen Krankheits⸗ 
Epidemieen ein intereſſanter Gegenſtand der Forſchung, 
wenn auch nur aus dem Geſichtspunkte eines phyſi⸗ 
ſchen Geographen; die Aerzte beſchaͤftigte ganz vorzuͤg— 
lich die Unterſuchung, wie ſene Epidemieen entſtanden 
ſeyn mochten, und was man fuͤr die wahre Urſach 
derſelben mit Recht annehmen koͤnne. — Sie glaub— 
ten, dieſe theils in ploͤtzlichem Wechſel der Witterung 
und der Atmoſphaͤre, theils in andern, ihnen groͤß— 
tentheils unbekannten miasmatifchen Veränderungen 
der Luft auffinden zu koͤnnen. — Aber ein aͤhnlicher 
Witterungswechſel hatte ſchon oͤfterer Statt gefunden, 
ohne daß jedesmal eine ſo merkwuͤrdige Epidemie ent⸗ 
ſtanden waͤre; und jene ſupponirten miasmatiſchen Ver⸗ 
änderungen der Atmoſphaͤre waren unbekannt; ſie wa⸗ 
ren zwar denkbar moͤglich, aber nicht bewieſen, unter⸗ 
ſucht und ihrem Weſen nach erforſcht. — Beide Theo⸗ 


— v1 — 
rieen führten alſo nicht zum Ziele, und hatten ſomit fuͤr 
die Praxis keinen reellen Nutzen. Man konnte hier 
immer wiederum fragen, woher denn jene miasmatiſchen x 
Veränderungen der Atmoſphaͤre und jener ſchnelle Wech⸗ 
ſel der Witterung entſtanden ſey. — Daruͤber konn⸗ 
ten dann nur die Naturforſcher entſcheiden, wenn es 
ihnen bei dem zur Zeit beſchraͤnkten Standpunkte der 
Naturlehre und in specie der Metereologie anders moͤg⸗ 
lich geweſen waͤre, dieſe genuͤgend zu beantworten. 
Der Arzt mußte ſich nun bei dem Mangel einer ſolchen 
Beantwortung jener Frage groͤßtentheils nur mit der 
ſymptomatiſchen Curart begnuͤgen und am Krankenbette 
mehr Empiriker, als rationeller und ee Heil⸗ 
Ole: ſeyn. 


Manche von dieſen Epidemieen waren intenſiv und 
extenſiv heftiger, als andere; einige erſtreckten ſich uͤber 
ganze Welttheile, andere beſchraͤnkten ſich nur auf ein⸗ 
zelne Laͤnder, Gegenden und Provinzen. So war z. 
B. die juͤngſte Influenz- Epidemie gelinder, als die 
fruͤhere des Jahres 1782, obgleich ſie faſt eben die 
Ausdehnung nahm, wie letztere. Auch dieſe Verſchie— 
denheiten muͤſſen irgendwo ihren Grund haben. Je 
groͤßer die Ausdehnung einer Epidemie iſt, deſto weiter 
und allgemeiner muͤſſen die krankmachenden Momente 
derſelben verbreitet ſeyn, je mehr ſich hingegen eine 
ſolche Epidemie nur auf einzelne Laͤnder, Gegenden, 
Provinzen oder Staͤdte beſchraͤnkt, deſto eher muß man 


auch eine Beſchraͤnkung jener Momente auf dieſe Laͤn⸗ 
der, Gegenden und Städte annehmen. 


Die Geſchichte ider vorzigglichſten Influenz⸗ Epide⸗ 
mieen (ſiehe ED. T. Abſchn. II.) beweiſt, daß ſeit J Jahr⸗ 
hunderten mehrere derſelben Europa heimſuchten, und 
zwar faſt immer, beſonders ſeit dem Anfange des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts, zu feſtbeſtimmten Zeiten. Ge⸗ 
wiſſe auffallende und ungewöhnliche Naturerſcheinungen 
in der Atmoſphaͤre, der Witterung, den Jahreszeiten u. 
1. w. gingen ihnen faſt jedesmal vorher, andere, oft 
ahnliche Erſcheinungen folgten ihnen nach. ==, 
ſchwierig es nun iſt, den hinlanglihen Grund ſolcher 
Naturerſcheinungen zu erforſchen; ſo ſcheint es doch 
ausgemacht zu ſeyn, daß wir nur durch die genaueſte 
Unterfuchung und Prüfung derjenigen Dinge, die den 
jedesmaligen Epidemieen vorhergingen, beſonders, wenn 
wir ſie mit Recht in Verdacht haben Eönnen, daß fie 
als urſaͤchliche Momente zur Hervorbringung der Epi⸗ 
| demie beitrugen, dem Grunde und der Urſache der letz⸗ 


| tern, und ſomit auch der 9 . kommen 
konnen. BR. 


| Findet der menſchliche Verſtand nun gewiſſe Be⸗ 
e zwiſchen beiden, lehrt die Erfahrung, daß 
auf die jedesmalige Erſcheinung der erſtern die letz— 
tere folgte, iſt dieſes mehreremale der Fall geweſen; — 
ſollte man ſich da nicht berechtigt glauben, bei der 
Erſcheinung des erſten Dinges 4 auch auf die baldige 
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FREIEN des el Dinges B zu ſchleßen ? — 
Wenden wir dieſen Satz nun auf die Influenz⸗ Epide⸗ 
mieen an; ſo ſind diejenigen Naturerſcheinungen, die 
den fruhern Epidemien der Art vorhergingen, gerade 
jetzt wiederum eingetreten, der Cyclus, nach welchem 
die Epidemie in der Regel einzutreten pflegt, iſt bald 
abgelaufen und auch andere wichtige Umſtaͤnde und 
Ereigniſſe der Zeit ſind von der Art, daß ſie uns bei 
der wichtigen Frage: Sollte die Influenz bald 
wieder erſcheinen?, verweilen laſſen. | 

Hier entſteht nun aber zugleich eine andere Fra⸗ 

Iſt es den Geſetzen des Denkens und der einma⸗ 
a Oeconomie des geiſtigen Lebens angemeſſen, zu⸗ 
kuͤnftige Dinge mit apodictiſcher Gewißheit vorher zu 
beſtimmen? Nur mit großer Einſchraͤnkung kann dieſe 
Frage bejahend beantwortet werden. — Je einfacher 
das Ereigniß der Zukunft iſt, je einfacher das Mo⸗ 
ment, das der Urfache deſſelben zum Grunde liegt, je 
oͤfterer die Vergangenheit ein ähnliches Ereigniß dar⸗ 
bot, deſto leichter muß uns die Vorherbeſtimmung die⸗ 
ſes Ereigniſſes ſeyn, je verwickelter und je mannigfal- 
tiger beide, deſto ſchwieriger. — Auf den erſten Au⸗ 
genblick muß es uns immerhin auffallend ſeyn, wenn 
wir unter unſern Mitmenſchen Jemanden bemerken, der 
es wagt, Blicke in die Zukunft zu werfen, der es un⸗ 
ternimmt, ſich durch das Dunkel hindurch zu arbeiten, 
welches jene von der Gegenwart ſcheidet, der mit 
Muth und Kraft hinſchreitet zu jenen Grenzen, und es 


verſucht, einen kühnen Blick hinüber zu werfen, um 
dasjenige, was dahinter verborgen liegt, kennen zu ler⸗ 
nen. Der gewoͤhnliche Haufen nennt ſolche Leute mei⸗ | 
ſtentheils, aber mit Unrecht, Propheten, ſchreibt ih— 
nen gewiſſe uͤbernatuͤrliche Kraͤfte zu, durch deren Huͤl— 
fe ſie mit Dingen bekannt wuͤrden und Gegenſtände 
erblickten, die dem enen Auge anderer Menſchen 
ae blieben. — 8 

Mag es immerhin ehemals ſolche Pero gege= 
ben i beben und mußte es dergleichen geben, in ſo fern 
einzelne Maͤnner weit uͤber ihr Zeitalter erhaben waren; 
genug, ich glaube, daß unſere Zeiten Propheten im 
gewöhnlichen Sinne des Worts nicht aufzuweiſen ver: 
mögen, ſondern daß der denkende Mann es nur in ſo 
fern wagen darf, in die Zukunft zu ſchauen, als es 
ihm mit Huͤlfe aller feiner geiſtigen Kräfte und Thaͤ⸗ 
tigkeiten moͤglich wird, uͤber die Dinge der Vergan— 
genheit und der Gegenwart treue Beobachtungen anzu: 
ftellen, ſie gehoͤrig mit einander zu vergleichen, die Ge— 
ſetze der Natur dieſer Dinge zu erforſchen, Grund, 
Urſach, Wirkung, weſentliche und nichtweſentliche 
Theile, nothwendige und zufaͤllige Folgen derſelben ge— 
hoͤrig zu trennen und einzeln zu unterſuchen, und ſo 
aus den Reſultaten feiner Unterſuchungen über dies Dinge 
der Vergangenheit in Verbindung und Beziehung auf 
die der Gegenwart neue Folgerungen fuͤr die Zukunft, 
ſich ſtuͤtzend auf die einmaligen Geſetze der Natur und 
auf ihren nothwendigen Gang, zu entwerfen. Alle 
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kuͤnftige Begebenheiten der N a tur, n ach 


Geſetzen derſelben, ſin d 1 gut, als ge⸗ 


macht, zu denken. 2 m nee | 
So beſtimmt der Staatsmann ſchon lange vorher, 


daß ein neuer Staat im Aufbluͤhen auch das Beſtreben 
fühlt, ſich frei zu machen, ſobald er nur feine eigne 


Kraft zum hellen Bewußtſeyn gebracht hat. So ver⸗ 


muthete ſchon Newton vor langen Jahren einen brenn⸗ 
baren Stoff im Waſſer, ehe man noch im Geringſten 
an die Grundſtoffe des Waſſers, den Sauerſtoff und 
Waſſerſtoff dachte; ihm, dem groͤßeſten Naturforſcher 
leuchtete ſchon ein Strahl aus der Dunkelheit hervor, 
obgleich es der ſpaͤtern Zeit erſt vorbehalten war, durch 
die thaͤtigen Bemuͤhungen eines Lavoiſiers u. a. 
mehr daruͤber Licht zu verbreiten. — „Das Licht von 
jeder entdeckten Wahrheit, iſt für uns die Dämmerung 


der Wahrheit, die ihr zunaͤchſt liegt. um einen nicht 


durchaus bekannten Fall zu beurtheilen, vergleicht man 
ihn mit einem aͤhnlichen, ſchon bekannten, und ſchließt 
durch das, was man ſchon weiß, auf das, was man 
nicht weiß. Die Aehnlichkeit iſt eine Uebereinſtimmung 
vieler Merkmale. Durch die Verhaͤltniſſe der Aehnlich⸗ 
keiten äußern ſich die Stufen der Wahrſcheinlichkeit, und 
auf dieſen ſteigt man endlich hinauf bis zur Wahr⸗ 
f heit. — Der Arzt bedient ſich der Analogie, wenn 


er feine Vernunftſchluͤſſe auf die Vergleichung des vor⸗ 


hin Beobachteten mit dem Gegenwärtigen und Kuͤnfti⸗ 


gen baut. Er nimmt bei der Beobachtung beſonderer 


er 
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Falle die weitaus gedehnte Kenntniß aller Faͤlle zu Huͤl⸗ 
| fe, wenn er in jedem befondern Falle nicht Stoffs ge⸗ 
nug zu richtigen Schluͤſſen hat; das Sichtbare führt 
ihn auf das Unſichtbare. Oft liegen die Krankheiten 
und ihre Urſachen ſo ſehr im Dunkeln, ihre Abaͤnde⸗ 
rungen ſind ſo verwirrt, ihr Ausgang iſt ſo ungewiß, 
daß der Arzt errathen muß, ehe er geſehen hat, und 
zu den Mitteln eilen muß, ehe er die Krankheit kennt.“ 
Die genaue Unterſuchung, ob eine ähnliche In⸗ 
fluenz⸗ Epidemie wieder erſcheinen werde oder nicht, 
hat mich zwar vorzuͤglich bei Abfaſſung dieſer Schrift 
beſchaͤftigt, und jene Unterſuchung giebt leider nicht das 
beſte Reſultat für die nahe Zukunft; doch wird mich 
wegen ſolcher Forſchungen gewiß keiner des gebildeten 
Theils der Nation fuͤr einen ſogenannten Propheten hal⸗ 
ten, ein Name, der nur unſere Schwaͤche und Igno— 
ranz in dieſem oder jenem Theile der Wiſſenſchaften be— 
urkunden moͤchte. — Ich wage es hier, als ein Mann 
aufzutreten, der als junger practiſcher Arzt ſchon län— 
gere Zeit das Studium der Contagien und Epidemieen 
zu ſeinem Lieblingsgeſchaͤfte machte, der ſich gern in 
das Gebiet der ruhigen Speculation einlaͤßt, wo ihn 
nur treue Naturbeobachtungen leiten und die wahren Er⸗ 
fahrungen ſeiner wuͤrdigen Altvordern und e 
führen koͤnnen. — 

Die contagioͤſen Krankheiten find gerade diejenigen, 
die mehr Menſchen dem Tode opfern, als alle uͤbrigen 
Krankheiten und Gebrechen, denen der Menſch unter- 


worfen iſt. Das Dunkel, das in jetziger Zeit und bei 
dem jetzigen Standpunkte der Medizin noch immer über 
ſo manche contagioͤſe und epidemiſche Krankheiten, rück⸗ 
ſichtlich ihrer Entſtehung, ihres Weſens und ihrer wah⸗ 
ren Urſache und Natur verbreitet iſt, — der Umſtand, 
daß die meiſten Theorieen daruͤber zu weit entfernt von 
der Praxis liegen, als daß man ſich reellen Gewinn 
von ihnen verſprechen koͤnnte; — der Mangel an rich⸗ 
tigen und genauen Kenntniſſen über fo manche meteori⸗ 
ſche Erſcheinungen, uͤber die Veränderungen in der At⸗ 
moſphaͤre, nach den verſchiedenen Jahreszeiten, nach 
dem Stande der Erde gegen die Sonne, nach den Ge: 
genden, Erdguͤrteln und Climaten des Erdballs, — 
über. die Einflüffe, welche unterirdiſche Vulkanen und 
Erderſchuͤtterungen auf die uns umgebende Luft, auf 
den Dunſtkreis, als der Geburts- und Bildungsſtaͤtte 
der meiſten Contagien haben; — der Mangel an .ge: 
nauen Kenntniſſen über die electriſchen, galvaniſchen 
und magnetiſchen Proceſſe der Atmoſphaͤre, über das 
verſchiedene Verhaͤltniß derſelben, an ſich und unter ein- 
ander, uͤber ihre gemeinſchaftliche Quelle und uͤber den 
bedeutenden Einfluß, den jene verſchiedenartigen Dinge, 
als außerordentliche, in der Natur eine fo wichtige 
Rolle ſpielende Kräfte auf den Organismus aͤußern; — 
ferner der Mangel an richtigen Kenntniſſen uͤber die 
Verhaͤltniſſe und Relationen des Organismus zur Au⸗ 
ßenwelt und uͤber die mannigfaltigen Modificationen, 
Gradationen und Nuͤangen dieſer Verhaͤltniſſe im geſun⸗ 
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| 
den und kranken 3 des lebenden Organismus; — 

| alle dieſe Dinge ſind vorzuͤglich die Urſach, daß wir in 
unſerm Zeitalter bei den meiſten contagiöfen Krankhei 
ten nur eine ſolche Behandlung anwenden konnen, die 
leider nur den Symptomen der Krankheit, dem Fieber— 
charakter angemeſſen iſt, und daß wir faſt kein einzi⸗ 
ges von denjenigen Mitteln kennen, wodurch die (naͤch— 
ſte) Urſach der Krankheit entfernt werde, die zwar in 
einem Contagio beſteht, von deſſen wahrer Natur wir 
aber nur ſehr wenig wiſſen. — Alles dieſes hemmt 
aber auch den Gang des Beobachters, dem es bei Un— 
terſuchung der Contagien um Wahrheit und um reellen 
Gewinn zu thun iſt, bei jedem Schritte, und führe ihn 
oft in die Schranken der Erfahrung, in denen er zwar 
nur ſehr langſam, aber auch ſicher fortſchreitet. — 


Iſt es nun ausgemacht, daß gerade das Feld der 
Contagien in der Medizin noch mancher Bearbeitung 
bedarf, ehe es im gleichen Schritte mit andern Thei⸗ 
len der Arzneiwiſſenſchaft cultivirt genannt werden kann; 
ſo muß es um ſo mehr die Pflicht eines jungen Arztes 
ſeyn, dieſes Feld fleißig anzubauen und das ſchon Be— 
kannte daruͤber gehoͤrig zu pruͤfen und zu unterſuchen. 
Der dritte Abſchnitt des erſten Theils dieſer Schrift 
wuͤrde weniger weitlaͤuftig geworden ſeyn, haͤtte ich die— 
ſes nicht beruͤckſichtigt, und ſollte auch Manches, was 
über die Contagien, Epidemieen, den Einfluß der Wit 
terung, der Winde ꝛc. dort geſagt wird, den Aerzten 


meöhtenegäte ſchon bekannt feyn; 0 hat es boch ge⸗ 
wiß ein großes Intereſſe für den Laien, der jene Din- 


ge weniger kennt. 


Bei derjenigen Krankheits Epidemie, welche 


den Gegenſtand der Schrift ausmacht, und welche 


nach meinen vierjährigen Unterſuchungen wahrſcheinlich 
in den naͤchſten Jahren wiederum Europa heimſuchen, 
und, wenn nicht fruͤhe Maßregeln getroffen werden, 


felbſt unſer liebes deutſches Vaterland, Leider! nicht 
verſchonen möchte, habe ich mich beſtrebt, theils den 


Gang der Empirie, theils den der Speculation nach 


den Geſetzen der Induction und Conſtruction zu gehen, 


und die Reſultate dieſer ea find ein Zweck 
der Schrift. 


Es wuͤrde mir indeſſen ein hoͤchſt unangenehmes 


Gefuͤhl ſeyn, wenn ich hier nur als ein Verkuͤnder des 


Schreckens auftreten müßte; denn allein das Gefühl, 
meinem Naͤchſten, meinen Bruͤdern nützlich zu ſeyn, 
ihre Leiden zu lindern und zu beſeitigen, ſie auf nahe 
und ferne Gefahren aufmerkſam zu machen und ſie da⸗ 


vor zu warnen, damit ein Jeder, ſo viel wie moͤglich, 


denſelben entgegen arbeiten könne; — dieſes innere 
Gefuͤhl iſts, das mich bewegt zur Vorherverkuͤndigung 


von Leiden, die uns ſchwache Sterbliche, als unterwuͤr⸗ 
fige den oft ſtrengen und nothwendigen Geſetzen der 


Natur treffen koͤnnen. — Ein . der unerwartet 


und 


Beet zu erhalten, alö eben fo viele von Krankheiten 5 


und erh auf uns eindringt, deſſ en Ankunft ER \ 
N he wir nicht kennen, über deffen Abſichten wir nichts 
wiſſen, der da kommt, wie ein Dieb in der Nacht. e 

dieſer Feind ſchadet gewiß weit mehr, als jener, den 


wir erwarten, den wir genau kennen, deſſen Marſch 
wir beobachten, von deſſen Abſichten wir unterrichtet 


find, dem wir früh genug die e und Zugaͤnge 


e 


Die Sorge, dem Staate geſunde Buͤrger zu er— 


halten, iſt und bleibt der erſte und vornehmſte Theil 


der Arzneikunſt; daher iſts Pflicht für den Arzt, auf. 


die Staats - Arzneikunde vorzüglich fein Augenmerk zu 
richten. Sie iſt der hoͤchſte Triumpf der Medizin, und 


es iſt koͤſtlicher, Tauſend Staatsbuͤrgern die Geſund— 


zu ee 


5 


Ib 


Die anſteckenden epidemiſchen Krankheiten find es, die 
von jeher mehrere Menſchen wegrafften, als das Feuer, 


das Schwert und der Krieg! — Wer erinnert ſich nicht 


aus der Geſchichte mit Schrecken der grauſamen Verhee— 
rungen, welche ſeit ſo vielen Jahrhunderten die Peſt 


und das gelbe Fieber anrichteten! — Die aus dem 
Oriente nach Italien geſchleppte Peſt, welche faſt die 
halbe Welt durchwanderte und gegen das Ende des 
Jahres 1347 auch unſer deutſches Vaterland mit 


Schrecken und Tod le war ja allein fo hes, 
| 11 


\ 
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daß der dritte Theil der damals lebenden Menſchen ein 
Opfer des Todes wurde! — Und wie viele Tauſende 
finden nicht noch jetzt alljaͤhrlich ihr Grab in dieſen 
Seuchen! — Welch elne bedeutende Anzahl Menſchen 
raffte nicht die Peſt noch in der juͤngſten Zeit in Bu⸗ 
chareſt, zu Noja, bei Neapel u. ſ. w. weg, ! — und 
welche Verheerungen richtete nicht noch im vorigen Jah⸗ 
re das gelbe Fieber in Spanien und Amerika? an! — 
Die Influenz. iſt zwar eben fo anſteckend, als die Peſt, 
und eben diefelben Mittel werden, wenigſtens von Sei⸗ 
ten des Staats erforderlich und dieſelben Vorſichts⸗ 
maßregeln dutch ſtrenge Quarantaͤnen nothwendig ſeyn, 
da die Krankheit, wenn ſie einmal an einem Orte herr⸗ 
ſchend geworden, oftmals über die Hälfte der Einwoh⸗ 


ner befallen kann. Indeſſen wird ſie, Gottlob! mit 


der Boͤsartigkeit der Peſt in gar keinem Verhaͤltniſſe 
ſtehen, ſondern nur durch unguͤnſtige Umſtaͤnde und 
durch nicht immer vorherzuſehende mögliche Folgen boͤs⸗ 


1. In erſterer Stadt, welche 80/000 Einwohner zahlte, ſtar⸗ 


ben im Jahre 1813 an der Peſt 30,000 Menſchen. Wege 
R. Grohmann a. a. O. \ 


& 


2. Im J. 1800 ſtärben 100, 8 Menſchen an dem gelben 
Fieber in Spanien, und im J. 1819 über 50,000. Die 
Nachlaͤſſigkeit der ene ö indem ſie zu lange zögert, | 
ehe ſtrenge Maßregeln ergriffen wurden, if Schuld an dem | 


Tode dieſer Menſchen! — — | 4 
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\ 


artig weden und ſo manche unheilbare Nachkrankhel⸗ 

ten erregen, wenn ſie ihrer Natur nach und aus der 
Analogie zu ſchließen eben ſo ſeyn wird, wie die fruͤ⸗ 
hern aͤhnlichen Epidemieen. — 


Die vielen und mannigfaltigen Schwierigkeiten, 
die ſich ſchon im Allgemeinen bei Beſtimmung des Ent— 
ſtehens der Contagien und Epidemieen zeigen und uns 
hier den Weg der Forſchung erſchweren, vermehren ſich 
noch, wenn wir, wie hier, ins Specielle gehen und 
uns die Erforſchung einer gegebenen Epidemie zum 
Gegenſtande waͤhlen. KHeberzeugt von der Groͤße aller 
dieſer Schwierigkeiten muß ich daher die Leſer erſuchen, 
vorliegende Schrift nur als einen Verſuch und als ei: 
nen kleinen Beitrag zur Erforſchung epidemiſcher Krank: 
heiten, und insbeſondere der Influenz-Epidemieen, ans 
zuſehen, als worauf dieſelbe allein nur Anſpruch ma: 
chen kann: N 


Was die fruͤhere Erſcheinung der erwähnten Epi⸗ 
demieen anbetrifft, fo hat ſich die wahre Influenz; 
welche als ſolche jedesmal aus Norden kommt und 
dann mehrere Laͤnder und ganze Welttheile heimſucht; 
ſchon ſechsmal in Europa gezeigt, und zwar faſt je 
desmal in einem Zeitraume von zwanzig zu zwanzig 
Jahren; vielleicht machte ſie mehrere Male ihren Cy⸗ 
elus, doch giebt die Geſchichte daruͤber nicht gehörige 


Auskunft Als dieſelbe zum letzten Male erſchien, war 
112 


51 


fie, wie wir oben gehört haben, gelinder, als zu jener 
Zeit, da ſie ihre vorletzte Wanderung machte; indeſſen 


lagen doch, um nur ein Paar Beiſpiele anzufuͤhren, 


in Warſchau zu jener Zeit 10,000 Menſchen daran 
krank, und in Koͤnigsberg ſtarben in einem Zeitraume 


von 4 Wochen, als die Krankheit am heftigſten wuͤ⸗ 


thete, beinahe 500 Menſchen, da ſonſt die gewöhnliche, 
Anzahl der Geſtorbenen in einer e im Durchſchnitt 


\ 


nur 30 bis 40 ausmachte. 


Das aͤrztliche Publikum wird mit mir gewiß dieſel⸗ 


be Meinung theilen, wenn ich behaupte, daß es ein 


Großes ſey, wenn es Jemand wagt, mit der Ankuͤn⸗ 
digung einer fo großen Krankheits-Epidemie, wie die 
der Influenz iſt, aufzutreten und auf ihre wahrſchein⸗ 


lich nahe Erſcheinung aufmerkſam zu machen, und daß 
nur genaue Sachkenntniß und gruͤndliche Forſchung eine 


Schrift dieſer Art allein zu rechtfertigen im Stande 
ſey. Ob meine Arbeit auf letztere Anſpruch machen 
konne oder nicht; dieſes wird der aufmerkſame Leſer 
nach Leſung der Schrift ſelbſt beurtheilen. Nicht ganz 
mit Unrecht kann derſelbe von mir erwarten: 


1. Daß ich genau hiſtoriſch nachweiſe, daß ein fol 
cher Cyclus der Wiederkehr der Influenz-Epide⸗ 
mieen von zwanzig zu zwanzig Jahren Statt ge⸗ 
funden habe; | 


BR daß ih darthue, daß dieſe Wiederkehr nicht als 


er zufällig, ſondern als nothwendig angeſehen wer⸗ 
den koͤnne, daß dieſes aus dem Grunde fo kom— 
men muͤſſe, weil dieſelben Bedingungen, welche 
der einen Epidemie vorhergegangen, auch den an- 
n dern vorhergingen, und zwar Bedingungen, wel— 


che man wohl in Verdacht haben kann, als ur- 


ſaͤchliche Momente dabei gewirkt zu haben; 


3. daß ich den Beweis fuͤhre, daß dieſe urſaͤchlichen 
Momente, die jedesmal den Ssnfluenz - Epidemieen 
vörhergingen, jetzt zum Theil ſchon eingetreten 
ſind, und daß es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß auch 


die uͤbrigen in der naͤchſten Zeit wiederkehren muͤſ⸗ 


ſen. Was den erſten Punkt anbetrifft, ſo erhel⸗ 
let es aus der Geſchichte der Influenz⸗ Epides 
mieen ($. 27 bis 60.), daß ein ſolcher Cyclus von 
20 Jahren wirklich Statt gefunden habe, wenn 
wir naͤmlich manche Epidemieen, die ſich durch 


auffallende Merkmale von denen der Influenz un⸗ 


terſcheiden, von den Schriftſtellern aber mit Un⸗ 
recht unter letztere gerechnet wurden, abrechnen. 


Die Loͤſung des zweiten Punktes iſt in der That 


die ſchwierigſte. Im gemeinen Leben iſt nichts ges 
woͤhnlicher, als daß man die Urſach der Exiſtenz des 
einen Dinges 5 in der kurz vorhergegangenen Erſchei— 
nung des andern Dinges 4 ſucht. 4 iſt hier die Ur: 


* 


fach von B, weil B auf 4 bald nachher folgte, oder 
man ſchließt: post hoc, ergo propter hoc. Die Un⸗ 
1 haltbarkeit dieſes ſo gewohnlichen Schluſſes bedarf kei⸗ 
nes Beweiſes. — Wenn nun den Epidemieen der 
Influenz gewiſſe Bedingungen jedesmal vorhergingen, 
wenn ſich dieſe Bedingungen einander dem Weſen und 
ihrer Natur nach aͤhnlich waren, wenn ſie jedesmal re⸗ 
gelmaͤßig erſchienen, ehe die Influenz eintrat; ſo giebt 
uns dieſes nur ein Recht, ähnliche Wirkungen und 
Folgen auf ähnliche Urſachen zu erwarten und hier al⸗ 
ſo eine aͤhnliche Epidemie zu vermuthen. Sind 
dieſe Bedingungen nun von der Art, daß wir ſie, nach⸗ 

dem wir ihre Natur gehoͤrig gepruͤft und unterſucht 
haben, wohl als ſolche im Verdacht haben koͤnnen, die 
zur Hervorbringung der Influenz als urſaͤchliche Mo⸗ 
mente mehr oder weniger beitragen muͤſſen, und früher 
dazu beigetragen haben; ſo macht dieſes unſere Ver⸗ 
muthung zwar wahrſcheinlicher, aber es fehlt doch noch 

on apodiktiſcher Gewißheit. 


Daß plötzliche Wärme nach vorzuͤglich lange an⸗ 
haltender Kaͤlte, auch kalte Witterung im Fruͤhjahre, 
nachdem ſchon warme Tage vorgekommen, daß uͤberhaupt 
ſchueller Wechſel der Witterung am leichteſten catarrha-⸗ 
liſche Krankheiten erzeuge, iſt eine allbekannte Sache, 
die nicht nur der Arzt, ſondern auch der Laie weiß. 
Es geht ſchwerlich ein Jahr hin, wo nicht einmal 
Schnupfen und Huſten an der Tagesordnung und zur 


„ 
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| Modekrankheit geworden wären. — Waͤre alfo dieſes 
F allein Grundurſach der Influenz; — daß ein ur⸗ 
ſaͤchliches Moment, das im Menſcheu, die Dispoſition 
5 zur Influenz dadurch befoͤrdert werde, wird mir gewiß 
zugegeben werden — ſo muͤßten wir jedes Jahr eine 
ſolche Epidemie haben. — So viel alſo auch dieſe 
4 atmoſphaͤriſchen Veraͤnderungen zur Erzeugung der letz— 
tern beitragen moͤgen; ſo kann doch der Grund der ſo 
weit ausgebreiteten Influenz⸗Epidemieen darin al⸗ 
lein nicht liegen. Es bedarf nothwendig zur Ausbil— 
dung einer ſolchen Seuche noch eines ſonſt unbekann— 
ten Factors. Aber wo iſt dieſer zu finden? Wie iſt 
ſeine Natur beſchaffen? Ueberhaupt, wie werden wir 
mit demſelben bekannt? Welcher Weg fuͤhrt uns zu 
ihm? Große Schwierigkeiten und Hinderniſſe ſtellen 
ſich hier dem Forſcher in den Weg, uuuͤberſteigbare 
Klippen machen es ihm unmoͤglich, dem fernen Ziele 
naͤher zu kommen und nur ſehr langſam fuͤhrt ihn der 
unebene Weg um einige Schritte weiter, den der jetzi⸗ 
ge Standpunkt der Naturwiſſenſchaft noch nicht hinrei⸗ 
chend ebnen konnte. — Genug, ich konnte hier die 
urſaͤchlichen Momente, die zuſammengenommen und als 
Ganzes betrachtet jenen zum Theil unbekannten Factor 
zur Ausbildung der Influenz abgeben mögen, nur an⸗ 
deuten, als: ſchnellen Wechſel der Witterung, der Kälte 
und Waͤrme u. ſ. f., das Uebermaß der einen Art 
der Electrizitaͤt, des Sauerſtoffs, die Veraͤnderung 
er Atmofppäre durch Erdbeben, Ausbruͤche der 
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Wotan durch Meteore, durch Kusvinfungen des 
ae u. ſ. w. 


Wir leben zwar nicht mehr in dem Zeitalter des 
Theophraſtus Paracelſus, wo in der Luft die Sylva— 
nen hauſeten, wo die Nixen in den Quellen ſprudel⸗ 
ten, die Gnomen in der Erde wuͤhlten und die Sala— 
mander in den Flammen loderten; indeſſen hatte der 
Hohenheimer doch nicht ſo ganz Unrecht. Der Philos 
ſoph, der Naturforſcher und der Arzt werden auch als 
Sceptiker gewiß den kosmiſchen und telluriſchen Ein⸗ 

flüffen (nach Theophraſt den aſtraliſchen Einfluͤſſen und 

denen des Archaͤus) auf Geſundheit und Krankheit im⸗ 
merhin einen Platz einraͤumen, ohne deswegen Anhaͤn⸗ | 
ger eines oder des andern philoſophiſchen und medizi⸗ 
niſchen Syſtems zu ſeyn, wenn wir anders bei unſern 
Forſchungen die Erfahrung zu Huͤlfe nehmen. Wer ; 
denkt hier nicht gleich an die fürchterliche Epidemie des 

vierzehnten Jahrhunderts, die unter dem Namen des 
ſchwarzen Todes der Geſchichte aufbewahrt worden 
iſt, wo der Aberglaube und die Unwiſſenheit der Voͤl⸗ 
ker die fo oft bedrängte iſraelitiſche Nation deswegen 
in Verdacht hatte, daß ſie die Brunnen vergiftet haͤt⸗ 
ten. Tauſende wurden verfolgt und getoͤdtet, und der 1 
Pabſt mußte dur h (dicte dem Unfuge Einhalt thun, 
dahingegen man auf die auffallendſten Naturerſcheinun⸗ 
gen, auf Verderbniſſe der Atmoſphaͤre, fuͤrchterliche 


Erdbeben, Ausbruͤche der Vulkane und auf die gaͤnz⸗ 
liche Zerruͤttung der Jahreszeiten, alles Dinge, die je— 
ner Peſt kurz vorhergingen, gar keine Ruͤckſicht nahm! 
— Tauſend anderer Wide aus der nen 
| wo zu at. — 


Wie viel ſolche kosmiſche und telluriſche Einfluͤſſe 
zur Bildung der Influenz-Epidemieen beitragen koͤnnen, 
und weswegen man ſie deshalb in Verdacht haben kann, 
dieſes iſt in vorliegender Schrift weitlaͤuftig auseinan— 
der geſetzt. — Sie muͤſſen alle zuſammen in gewiſſen 
Beziehungen und Verhaͤltniſſen zu einander und zum 
lebenden Organismus ſtehen, wenn ſie jenes Product, 
den unbekannten Factor, der der Influenz zum Grunde 
liegt, hervorbringen ſollen. Man kann ſich ihr Ver— 
haͤltniß zu einander ohngefaͤhr, wie das der Terzen, 
Quinten und Octaven zum Grundtone in der Muſik 
| denken. Nur dadurch kann ein regelmaͤßiger Accord 
und Harmonie hervorgebracht werden. Zu einer voll— 
ſtaͤndigen Muſik gehoͤren aber noch mehrere Dinge; da 
giebt es Quarten⸗, Sexten, Sexquarten- und Septi⸗ 
menaccorde, große und kleine Terzen u. ſ. w. Alle 
dieſe Dinge ſind nothwendig, um Mannigfaltigkeit und 
Vollkommenheit des Ganzen hervorzubringen, und auch 
Diſſonanzen muͤſſen mit Conſonanzen abwechſeln, des— 
gleichen das crescendo mit dem decrescendo, das 
forte mit dem piano u. ſ. f. Eben ſo iſts auch hier. 


— 


Die beſondere Luftbeſchaffenheit der Gegend, die Lage 
des Orts, das Clima ꝛc. bringt bei der Influenz ver⸗ 
ſchiedene Modificationen von piano und forte, crescen- 
do und decrescendo hervor, die individuelle Körper⸗ 
| beſchaffenheit giebt das richtige Verhaͤltniß der Conſo⸗ 
nanz zur Diſſonanz und beſtimmt auch gewiſſermaſſen 
den Takt. Je ſchwaͤchlicher der Koͤrper, deſto mehr 
Diſſonanz, deſto eher der Takt von presto, prestis- 

simo zum Tode, oder wenn die Eriſe uͤberſtanden iſt, 

von adagio und lamentoso zur chroniſchen Krankheit, 

zur — Schwindſucht. — Je robuſter der Körper, 
deſto mehr ein Allegro spirituoso, deſto raſcher die 

Thaͤtigkeit des Blutſyſtems, des Pulſes, wie bei jeder 
Synocha, deſto oͤfterer das Fortissune des Huſtens, 

deſto ſeltener das piano und pianissimo, u. ſ. f. 

Der Componiſt dieſer Muſik (der Influenz) hat das 
Stuͤck ſchon laͤngſt fertig, er componirte es in Norden 
bei grimmiger Kaͤlte und laͤßt jetzt einem jeden Bir: 
tuoſen ſeine Muſik nach dem Inſtrumente, worauf die⸗ 
ſer Meiſter iſt, ausſetzen. Die Muſik iſt alſo noch 
nicht ins gemeine Leben getreten, aber der Geiſt wohnt 
doch ſchon in derſelben auf dem Notenpapiere, und 
die dickkoͤpfigen Viertel, Achtel, Sechszehntel, Zwei und | 
dreißigſtel 26. geben dem Muſtkverſtändigen ſchon den⸗ 
ſelben Genuß, als wenn ſie wirklich das Ohr hörte, , 
Aber wir alle verſtehen die Muſik nicht, und auch ich 
bin kein Virtuoſe, will auch wuͤnſchen, daß dieſe Mu⸗ 


— 


— 


u Ne 


fit ewig auf dem todten Papiere ſtehen bleiben und von 


keiner Capelle des In ⸗ und Auslandes gegeben wer⸗ 
den möge, — — 


Ins Innere der Natur dringt kein er⸗ 


| ſchaffner Geiſt, ſo ſagt Haller, der große Mann, 
und er hat, leider, Recht! — Dennoch muß uns 


dieſes Donnerwort nicht abſchrecken, alle unfere Kräf⸗ 
te anzuſtrengen, um den Geſetzen der Natur und ſo 
auch ihrem Innern naͤher zu kommen, und wenn wir 
auch hier unſere Schwaͤche und die Beſchraͤnktheit un— 
ſers Wiſſen und unſerer Kenntniſſe immerhin noch ſo 
ſehr bekennen muͤſſen; ſo iſt es doch ausgemacht, daß 
auch wir allmaͤhlig auf der Bahn fortſchreiten werden, 


die endlich, wenn auch nur unſere ſpaͤteſten Nachkom⸗ 


men es erleben, naͤher und immer näher zu je: 


nem koͤſtlichen Ziele fuͤhrt, wo wir deutlicher und 
heller durchſchauen werden das Innere der ganzen 


Natur! — 


Was den dritten Punkt betrifft, ſo iſt es ausge⸗ 
macht, daß im Allgemeinen eine ſolche Witterung den 
frühern Influenz⸗Epidemieen vorhergieng, die der zei⸗ 


tigen des vorigen und dieſes Jahres in vielen Stuͤcken 


aͤhnlich iſt (§. 117 bis 120.). Da aber ſchon oben 
erwähnt, worden, daß der Grund ſolcher Epidemieen 


| durchaus nicht allein in der Witterung geſucht wer⸗ 
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den kann, obgleich „fie. ohnſtreitig ſehr viel dazu bei⸗ 
traͤgt, ſo wie alle diejenigen Dinge, die mit der Wit⸗ | 
terung in directer Beziehung ſtehen; ſo kann auch 
nicht der Schluß gemacht werden, daß die Influenz 
nothwendig folgen muͤſſe, obgleich dieſe und die | 
übrigen im zweiten Theile der Schrift (F. 118 bie 
128.) angegebenen Gruͤnde, jenen Schluß fehr; Wahn 
ſcheinlich machen. — 

Das nichtärztliche! Publikum dente mir den Ein⸗ F 
wurf machen, daß eine ſo leichte Krankheit, die vor⸗ 
zuͤglich nur in einem heftigen Schnupfen beſtehe, wie | 
man aus ihren Benennungen: epidemiſcher Ca⸗ 
tarrh u. ſ. f., ſchon ſchließen koͤnne, es gar nicht 
verdiene, daß man dieſelbe als eine große Krankheits⸗ 
Epidemie vorher verkuͤndige. Dieſen Vorwurf wird 
| mir indeſſen kein Arzt machen, der mit dem Weſen 
und der Natur der Influenz bekannt iſt, auch nicht 
der Laie, der Gelegenheit hatte, eine ſolche Epidemie f 
zu beobachten und den Unterſchied zwiſchen beiden 4 
Krankheiten ($. 13.) wahrzunehmen. Aber auch die 
Meinung, daß ein jeder Catarrh etwas Leichtes und 1 
Gleichguͤltiges ſey, iſt ſchon durchaus falſch zu nen⸗ 
nen. Es iſt ein allgemein verbreiteter, herrſchender 
Volksglaube, von dem ſelbſt manche Gebildete des 
mittlern Standes nicht frei zu ſprechen ſind, der ſich 
auf die falſche und irrige Anſicht gruͤndet, daß ein Ga: 
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tarrh keine Krankheit, ſondern etwas Wohlthaͤtiges 
ſey, wodurch unreine Stoffe aus dem Korper geſchafft 
wuͤrden. Obgleich ſich nun einerſeits die Exiſtenz ſol⸗ 
cher Stoffe gar nicht erweiſen laͤßt, ſo iſt es auch an⸗ 
5 dererſeits nicht immer etwas Gleichguͤltiges, wenn man 
von einem Catarrh ergriffen wird. Jeder Catarrh 
iſt eine Krankheit, und wenn derſelbe auch an ſich 
ein leichtes Uebel iſt, fo darf uns dieſes doch keines- 
weges dazu berechtigen, einen Catarrh als eine un— 
wichtige und gleichguͤltige Sache anzuſehen, da derſel— 
be in ſeinen Folgen oft gefaͤhrlich werden kann. 
Die Aerzte unſerer Zeit ſind von der Wahrheit dieſes 
Satzes laͤngſt überzeugt, und ſchon Tiſſot ſagt a. a. O. 


S. 110: „Il regie plusieurs prejuges sur les 


5 rhumes, qui tous peuvent avoir des consequences 
| fächeuses. Le premier, c'est qu’un rhume n’est 
jamais dangereux; erreur qui conte tous les jours 
la vie a plusieurs personnes. . ei es 

rhumes emportent plus de gens, que la peste, 
repondit un tres-habile Médecin, qui avoit beau- 
coup vu, A un de ses amis qui lui disoit, je me 
porte bien, je n ai qu'un rhume.““ — Was der 
Schnupfen in der Naſe iſt, das iſt die Braͤune im 
Halſe, der Catarrh in den Bronchien und die Lun⸗ 
genentzuͤndung in den Lungen. Eine jede Entzuͤndung 
kann nun in ihrem Verlaufe verſchieden und nach dem 
er wo Eat u Sitz hat, mehr oder weniger hef⸗ 


. 


tig werden, beſonders wenn der leidende Theil ein 
blutreiches Organ iſt. Die Schleimhaut der Naſe ſteht 
nun mit den Schleimhaͤuten der Stirnhoͤhlen, mit de⸗ 
nen des Hirnſchaͤdels und mit den Schleimhaͤuten den 
Kinnbackenhoͤhlen in Verbindung. Alle dieſe Schleim 
haͤute ſind ſehr blutreiche Organe, und man bemerkt 
daran mannigfaltige Adergeflechte und feine Beräftelun: ' 
gen von Arterien und Venen. Beim Schnupfen kann | 
fih nun die Entzündung von der Schleimhaut der 
Naſe weiter verbreiten; fie kann zu den Stirn und 


Hirnſchaͤdelhoͤhlen gehen und heftiges Fieber mit Rafe: 


rei erregen; ſie kann die enſtachiſche Roͤhre, die zum 
Gehoͤrorgane geht, ergreifen — und heftiger Ohren: 
ſchmerz, ja zuweilen Taubheit iſt die Folge; ſie kann 
die Urſach von boͤsartigen Eiterungen in den obern 
Kinnbackenhoͤhlen ſeyn, welche dann oft das An: 
ſehn eines Geſichtskrebſes bekommen; ſie kann, was 
ſehr wichtig iſt, Schleim = und Eiterſchwindſuchten N 
als Folgekrankheiten erregen, wenn ſie beſonders 
heftig den Hals, die Luftroͤhre und die Lungen Ben 


ſuchte, u. ſ. w. . 


Schließlich muß ich noch einen Einwurf beſeiti 
gen, den man mir, als einem noch jungen, anfangen: 
den Arzte hier machen koͤnnte. Man könnte mir vor: 
werfen, daß ich die Abfaſſung einer Schrift, wie der 
vorliegenden, die eine fo ſchwierige und problematifche 
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Sache zum Hauptgegenſtande hat, älterern und erfährt: 
nern Aerzten haͤtte uͤberlaſſen, mich erſt im Gebiete 
der eignen Erfahrungen bereichern und das nonum 
primatur in annum gehoͤrig beobachten ſollen, ehe 
ich es unternaͤhme, ſelbſt zukuͤnftige Krankheiten zuvor . 
zu verkuͤnden. Meine eigne Erfahrung im Gebiete der 
Arzneiwiſſenſchaft kann, wie eine jede andere durch Zeit 
und Raum im Endlichen bedingte Sache, freilich noch 
nicht ſehr groß ſeyn, da kaum erſt vier Jahre verftris 
chen find, ſeitdem ich die Academie verlaſſen und in 
eigne Praxis zu treten begann. 

Aber haben denn die alten Practiker immer Luſt 
und Zeit, ihre Erfahrungen der Mit- und Nachwelt 
bekannt zu machen? Oder haben ſie immer ſchaͤrfere 
Augen, um das Vergangene mit dem Gegenwaͤrtigen 
gehoͤrig zu vergleichen, den Gang der Dinge in der 
Natur und ihre nothwendigen Geſetze zu beobachten, 
zu pruͤfen, zu unterſuchen, wichtigere Reſultate zu ma⸗ 
chen und richtigere Folgerungen daraus zu ziehen, als 
junge Prartikanten? — Und erlaubt es die Men: 


ſchenpflicht und das innere Gefuͤhl, daß man die Ber 


kanntmachung einer Sache aufſchiebt, wenn man ſich 
uͤberzeugt glaubt, daß dadurch manches Elend der 
Menſchen verhuͤtet und gemildert, und Unglück, Schre⸗ 
cken und Tod vermindert werden koͤnne? — Auch 
fubjectio genommen, iſt es ſtets ein reeller Gewinn 


* 
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fuͤrs geiftige Leben und ein bedeutender Schritt zur drei: 


heit und moraliſchen Selbſtſtaͤndigkeit des Menſchen, 


wenn man einmal ſelbſt denkt und ſeine Gedanken ver⸗ 
koͤrpert Andern mittheilt, als wenn man immer die 


Gedanken Anderer nachdenkt. Wer es wagt, vor den 


Augen der Welt aufzutreten, der ſpart vorher gewiß 
keine Muͤhe und Arbeit. Das Durchleſen zahlreicher, 


zu feinem Endzwecke dienender Schriften, das ermuͤ⸗ 


dende Nachſchlagen in denſelben, das oͤftere Nachden⸗ 
ken und Nachſinnen über ſchwierige Punkte, das Schaf⸗ 


fen neuer Ideen und Anſichten — alles dieſes wird 
ihm leicht. Je mehr er ſich einläßt und vertieft in 
den Gegenſtand ſeiner Forſchung, deſto mannigfaltiger 


muͤſſen nothwendig ſeine Kenntniſſe darin werden; auch 
das dieſem Gegenſtande zunaͤchſt Liegende und ſelbſt 


das Entferntere umfaßt mit groͤßerer Fuͤlle der Geiſt, 


das Intereſſe daran iſt groͤßer, das Streben, etwas 
Vollkommneres zu liefern, wird immer ſtaͤrker, und 
ſomit kann nur reeller Gewinn fuͤr ihn und die Mit⸗ 
welt die Folge ſeyn. — Doch ich will zu meiner 
Rechtfertigung weiter ſelbſt nichts ſagen, ſondern den 


unſterblichen Zimmermann fuͤr mich reden laſſen, 


wenn er a. a. O. Th. I. S. 102, jagt: „Ein Prac⸗ 
tikus kann nicht einmal in feinem ganzen Leben fo vier 
le Beobachtungen machen, als Hippocrates und Boer⸗ 
haave bei einer Regel von zwei Spruͤchen zum Grunde 


ſetzen. Hingegen lernen wir durch das Leſen in wenig 
i Jahren, 
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Jahren, was San Vorfahren ſeit dem Anfange der 


Dinge gewußt haben. Mit dem fehönften Genie müßte 
der Arzt die Fehler ſeiner Vorgaͤnger von Neuem be⸗ 
gehen, ehe er zu dem Bischen Wahrheit gelangen 
koͤnnte, das dem Golde in den Klüſſen gleich unter un⸗ 


ermeßlichem Sande liegt. — — Unſer Leben iſt 


kurz, der Umfang der Arzneikunſt iſt zu groß, alles zu 
ſehen und zu erfahren iſt unmoͤglich. Die Geſchichte f 
muß die Beobachtungen einer langen Zeit ſammeln, 
damit durch ihren Vorſchub die Wiſſenſchaft vieler 
Menſchen aus vielen Jahrhunderten in einem Kopf zu: 
ſammenfließe. Rhazes ſagt: Tauſend Aerzte haben 
vielleicht ſeit Tauſend Jahren an der Ausbeſſerung der 


Arzneikunſt gearbeitet, wer alſo ihre Schriften mit 


Fleiß und Nachdenken lieſt, entdeckt in einem kurzen 
Leben mehr, als wenn er wirklich tauſend Jahre zu 
cane luft. 


” 


| Eine wichtige Frage iſt es, oͤb denn die Inſluenz⸗ | 
Epidemieen der Vergangenheit wirklich ſo gefaͤhrlich 
waren, und ob ſomit auch die zu erwartende Epidemie 


jenen ähnlich und ſchrecklich genug ſeyn werde, um die 
Regierungen zu bewegen, ins Mittel zu treten und 
ähmiche polizeiliche Maßregeln, wie bei der Peſt, zu 


rn 


ergreifen? — Freilich iſt es keine Kleinigkeit für die 
Bewohner eines Landes, wenn Quarantaine gezogen 


und augenbliclic aller Handeln und Wandel aufhoͤrt 
111 
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oder doch erſchwert wird. — Doch es gilt Menſchen, 
es gilt Menſchenleben! Ja, und ſollten auch von 
Tauſenden, die darnieder liegen, nur Einige dem Tode 
geopfert werden, ſo iſts doch ſchon das Leben einiger 
Menſchen, einiger Staatsbürger, und das Wohl eines | 
ganzen Staates, einer Stadt, einer Familie beruhet oft 
allein auf dem Leben eines Einzigen! Und iſt doch 
Angſt, Qual, Schmerz, uͤberhaupt Elend hier, wie 
bei jeder andern epidemiſchen und nicht epidemiſchen 
Krankheit! — Das Fieber rollt in den Adern, das 
Blut ſtroͤmt maͤchtiger zum Gehirne, unterdruͤckt das 
Organ des geiſtigen Lebens, — der Athem iſt bren⸗ 
nend, angſtvoll iſt das Herz und ſchnell und fluͤchtig 
jeder Lebens hau ich, — die Hitze ſteigt, der Schwindel 
entkraͤftet; die Angſt wird größer, der Durſt ſtaͤrker, 
die Qual und das Elend merklicher; — die Geſchaͤfte 
liegen darnieder, — die Collegien werden ausgeſetzt, — 
die Staatsmaſchine ſtockt, — der Ernaͤhrer einer zahl⸗ 
reichen Familie kann kein Brod erwerben für die hun⸗ 
grigen Kleinen; er liegt darnieder mit ſeinem ganzen 

Hauſe, ſein Verdienſt hoͤrt auf, ſeine Ausgaben ver— Y 
groͤßern ſich, die Arznei koſtet Geld und oft erſt lange 
nachher kann er durch Fleiß und Sparſamkeit die 
Scharte auswetzen, die das Schwert der Krankheit auf 
die Tafel ſeiner Finanzen grub. — Und ſollten wir 
nicht ſchon vorher daran denken, ſolches Elend zu ver- 
huͤten, und die eignen Schmerzen, wie die von Tau⸗ 
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ſenden unferer Brüder? — Sollten wir nicht auch 
hier ſolche Mittel ergreifen, die die Epidemie verhuͤten, 
als dort, wo die Peſt herrſcht? — 

Der Jufluenz liegt ein Contagium zum Grunde, 
wie dieſes ſchon laͤngſt die ſcharfſinnigen Englaͤnder, 
Cullen, Carmichael Shmyth (vergl. Medic. Com- 
munications V. I.) u. a. Aerzte, bewieſen haben. 
Dieſes iſt ſchon zu Anfange der Epidemie da, aber erſt 
in ſeinem Keime; es entwickelt ſich, ſo wie die Krank⸗ 
heit eine gewiſſe Hoͤhe erreicht hat; es iſt nach ge— 
nauen Unterſuchungen urſaͤchliches Moment der fernern 
Ausbreitung der Seuche. — 


Sollte die zu erwartende Influenz- Epidemie von 
eben der Natur und eben ſo gutartig ſeyn, als es die 
fruͤhern aͤhnlichen Epidemieen waren, wo von hundert 
Kranken kaum einer ſtarb, oder ſollte ihr Character 
bösartiger ſeyn? ſollte fie auf die Sterblichkeit in Eu⸗ 
ropa einen bedeutendern Einfluß haben, als jene Epi⸗ 
demieen? — Auch dieſe Fragen verdienen gewiß un⸗ 
ſere ganze Aufmerkſamkeit; aber wer vermag ſie im 
Voraus mit Gewißheit zu beantworten! — — Ich 
wage es nicht, die Wege einer weiſen Vorſehung durch— 
ſchauen zu wollen, ich halte es fuͤr Keckheit, uͤber 
Dinge der Zukunft zu urtheilen, die ganz außer unſ— 


rer ‚Sphäre liegen und mit dem Weltenplane des uns 
1 


eee, ei 
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begreiflichen Schoͤpfers und Erhalters des Univerſums 
zu nahe verbünden und zu eng verknuͤpft find, als 
daß wir, eingedenk unſerer Schwaͤche vorurtheilsfrei 
daruͤber urtheilen koͤnnten. Sonſt ließen ſich hier die 
Beſorgniſſe ſo mancher philoſophiſchen Secte unſerer l 
Zeit, die alles mit ihren teleolbgiſchen Brillen anſteht, | 
anführen und über das ungewöhnliche Steigen der Po⸗ 
pulation von Europa in den letzten Jahren Fragen, 
wie dieſe aufwerfen: Wo bleiben die uͤberflüſſigen Mil⸗ 
lionen Menſchen, die zur Zeit der kriegeriſchen Unru⸗ 
hen Europens nur Futter fuͤr den Krieg waren? — 
Wo iſt Brod fuͤr die heranwachfende Jugend, die nicht 
mehr durch die Blatternpeſt dem Tode geopfert wird? — 
Wo wollen Europens Bewohner mit ihrer immer zu- 
nehmenden Menſchenmaſſe nach funfzig und mehreren 
Jahren bei uns Raum finden, wenn die Voplatsn ; 
in derſelben mathematiſchen Progreſſion ſteigt, wie es 
jetzt der Fall iſt? Alle Stände find überfüllt: 1 f 
draͤngen ſich einer den andern und dennoch werden in 
manchen Laͤndern die Auswanderungen verhindert < 5 
die Befoͤrderer derſelben mit Strafen bedrohet! | 
will dieſes alles hinaus, wenn nicht bald Krieg „ ; 
A ggg Seuchen kommen? !! —— Bern 1 
Vorliegende Schrift it in zwei Theile getheilt 
worden. Der erſte und groͤßeſte Theil beſchreibt die 
Natur der Influenz, giebt Nachricht uͤber die Behand: 
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lungsart derſelben, ſo wie uͤber die Geschichte und ur⸗ 
| fachlichen Momente der. Epidemie. Er mußte dem 
zweiten Theile wörhergehen, denn nur die genaue Be⸗ 
ruͤckſichtigung und Vergleichung des Vergangenen mit 
dem Gegenwaͤrtigen und aller dabei bis ins Detail ge⸗ 
henden Haupt⸗ und Nebenumſtaͤnde kann ein Recht 
geben, mit ziemlicher Gewißheit auf die nahe Zukunft 
zu ſchließen. — Im zweiten Theile der Schrift wer⸗ 
den die Gruͤnde angegeben, welche fuͤr die baldige Wie⸗ 
dererſcheinung der Influenz ſprechen; auch giebt derſel⸗ 
be uͤber die muthmaßliche Beſchaffenheit und uͤber die 
Mittel zur Verhuͤtung oder Einſchraͤnkung der. kuͤnfti⸗ 
gen Epidemie Aus kunft. Dieſer Theil wird vorzugs⸗ 
weiſe den Laien, der erſtere den Aerzten interefjiren, 
In Betreff der Gründe für die baldige Erſcheinung der 
Influenz koͤnnte man mir mit Fug und Recht eine fal 
ſche Logik vorwerfen „in ſo fern ſich die Schluͤſſe hier 
groͤßtentheils auf ein post hoc, ergo propter hoc 
bezoͤgen, wenn ich mich nicht zugleich bemuͤhet haͤtte 
darzuthun, daß diejenigen Dinge, welche den Influenz⸗ 
Epidemien jedesmal vorhergegangen, gerade von der 
Art geweſen waͤren, daß man ſie ihrer Natur nach fuͤr 
die urſächlichen Momente hatte anſehen konnen, die 
als Ganzes den Factor zur Erzeugung der Influenz 
abgeben müffen, Und koͤnnen wir denn nicht, auch 
abgeſehen von letzterm wichtigem Umſtande, endlich auch 
durch jene Schluͤſſe zur Gewißheit gelangen, wenn die 
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Erfahrung eine bedeutende Anzahl derſelben darbietet? 
Wußten nicht laͤngſt unſere Vorfahren vor tauſend und 
mehreren Jahren, daß jeden Morgen die Sonne auf 
gehen wuͤrde, obgleich ſie vor Copernikus den wah⸗ 
ren Grund davon nicht einſahen und ihn faͤlſchlich in 
die Bewegung der Sonne ſetzten? — Weiß es nicht 
ein jeder Menſch, daß wenn man einen Stein in die 
Hoͤhe wirft, dieſer wiederum zur Erde fallen muß?, 
und doch kann uns noch kein Naturforſcher mit mathe— 
matiſcher Gewißheit den wahren Grund davon ſagen, 
wenn auch immerhin der große Newton uns naͤher 
zu ihm fuͤhrte, indem er die Geſetze der Gravitation 
deutlicher angegeben! — Und geht es dem practi⸗ 
ſchen Arzte wohl beſſer? Er beſchaͤftigt ſich mit dem 
Leben, und zwar mit dem kranken Leben, dieſes ſoll 
er auf den Pfad des geſunden Lebens wiederum zuruͤck⸗ 
fuͤhren. Er kann dieſes nur dann erreichen, wenn er 
das geſunde Leben genau kennt. Aber was iſt denn 
Leben uͤberhaupt? Wo iſt das Weſen, der hinlänglich | 
Grund deſſelben? Hier kommt der Heilfünftler in die 
tiefſten Speculationen der Metaphyſik, auf die Idee 
des Abſoluten, des Infinitiven. Nur von dieſem 
Standpunkte aus muͤßte er das Ganze uͤberſchauen 
und auf dieſe Weiſe alle Krankheiten heilen. Aber - 
thun dieſes wohl die practiſchen Aerzte, und iſt es ih— 
nen moͤglich, einen ſo fernen Standpunkt zu nehmen? 
Wurden die Kranken dabei gewinnen „wenn man fo 


zu ihnen von der Hoͤhe herabſaͤhe, da die zeitige Ein⸗ 
richtung unſers geiſtigen Auges und ſeine Kurzſichtig⸗ 
keit dieſes nicht zulaͤßt? — Denkbar moͤglich iſt aller⸗ 
dings ein ſolcher allgemein rationeller Standpunkt fuͤr 
den Arzt, aber vielleicht nur den ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
men wird es aufbewahrt bleiben, auf dieſem Wege 
| Krankheiten zu heilen, wo dann, wenn anders einft 


das Ideale zum Realen in dieſer ſublunariſchen Welt 
werde, die Arzneikunſt auf der hoͤchſten Stufe der 
Vollkommenheit erſcheinen muß. — 


Auf dem Zitelblatte habe it die Influenz die 
größefte Krankheits -Epidemie der neuern Zeit ge— 
nannt. Wenn Hurxham (a. a. O. S. 102.) und 


Cullen von ihr ſagen, daß fie diejenige epidemifche 


Krankheit ſey, welche ſich am allerweiteſten ausbreite 
und die allermeiſten Perſonen befalle; ſo glaube ich 


zu jener Benennung ein Recht zu haben. Denn keine 
Peſtepidemie, keine Seuche des gelben Fiebers der 
neuern Zeit überſtrich ſo viele Lander und Gegenden 


und ergriff ſo viele Menſchen, als die Influenz, wenn 
ſchon die Mortalitaͤt bei jenen mit A, in gar kei⸗ 
nem al fand, 


Auch ir der Titel der Schrift noch an, daß 


ſie nicht allein für Aerzte, ſondern auch für Laien ges 
ſchrieben, obgleich ſie zunaͤchſt für erſtere beſtimmt 


1 


worden iſt; daher wohl mitunter ein oder der andere 
Kunſtausdruck darin vorkommen mag, der den Nicht⸗ 
aͤrzten unverſtaͤndlich ſeyn moͤchte. Indeſſen glaube ich, 
daß dennoch das Ganze meiner Arbeit fuͤr den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Theil des Publikums verſtaͤndlich ſeyhn wer⸗ 
de, da ich mich bemuͤhet, bei der Schreibart mehr auf | 
Deutlichkeit als auf Eleganz der Sprache zu ſehen und 
auch die mannigfaltigen, ſchwerzuverſtehenden Kunſt⸗ 
ausdruͤcke der neueſten Aerzte vermieden habe. — 


Stadthagen, im Fuͤrſtenthum a 
Schaumburg Lippe, 
im Monate Mai 1820. 


Der Verfaſſer. 
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Meinungen v erſchiedener Schriftſteller über die ! 
urſachen (u fachlichen Momente) d. Influenz, 7 
nebſt crit. Beleuch tung. 1 | 


Lorerinnerung. Unterfchied-zwifchen Urſach u. urſächl. 
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Dritter Abſſchnitt. 


Vorſichtsmaßregeln, wodurch man die Ausbreitung der 
| PORN Influenz-Epidemie entweder, ganz verhuͤten, oder, | 
wenn man von derſelben ergriffen werden follte, die 5 
SEEN leichter überſtehen kann. | 


Vorwort, Dee ei ve 143 bis 1. 
Regeln fuͤrs Volk und fuͤr alle einge Staatsmit⸗ 
glieder zur Verhütung der Influenz, =. = = 146, | 
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| Erſter Abſchnitt. 
Natur der Influenz. 


Name der Krankheit. 


1 | | | 8. 1. 
Die richtige Benennung einer jeden Krankheit ſollte 


fi billig ſtets auf die eigenthuͤmliche Natur, die Ur— 
1 ſach und das Weſen derſelben ſtuͤtzen, und ſomit müßte 
Diebe Krankheit nur einen Namen haben, und zwar ei— 
nen ſolchen, an welchen ſich jener Begriff feſt anſchloͤſ— 
lie. — So wie aber die Nomenclatur ſo mancher Krank⸗ 
heiten von dieſet Regel eine Ausnahme macht, da theils 


die Begriffe uͤber das Weſen derſelben nach dem Zeital— 


ter und den herrſchenden mediziniſchen Syſtemen verſchie— 
den waren, und dieſes noch ſind; theils der einmal an— 


genommene Gebrauch allein entſchied; — theils mans 
che Krankheiten nach dieſem oder jenem hervorſtechenden 


Symptome, nach ihrem Sitze in einem oder dem andern 
Theile des Organismus, und nach vielen andern Neben— 
umſtaͤnden und zufälligen Dingen ihre Namen erhielten; 


eben ſo iſt es auch der Fall mit derjenigen Krankheit, 


die man Influenz nennt. — Man verſteht darunter 
5 12 
7 


i 
— 4 1 — 


eine ſolche Krankheit, welche jedesmal epidemiſch herrſcht, Ä 
und feit mehreren Jahrhunderten zu gewiſſen feſtbeſtimm⸗ 
ten Zeiten als ſolche herrſchend war, wo ſie dann faſt 

immer ganze Laͤnder und Welttheile heimſuchte und den 
groͤßeſten Theil der Bewohner jener Länder beſiel. 


F. 2. 


Die große Aehnlichkeit dieſer Krankheit mit einem 
gewoͤhnlichen Catarrh und mit dem Catarrhalſieber ver- 
anlaßte die Namen: epidemiſcher Catarrh, epi⸗ 
demiſches Gatärrhalfieber (Catarrhus epidemi- 
cus, Febris catarrhalis epidemica,), unter welchen Be: 
nennungen ſehr viele Schriftſteller aͤlterer und neuerer Zeit 
die Influenz beſchrieben haben, namentlich Valeskus 
de Tarenta, Schneider, Vallerio la, Bokel, 
Sennert, Hahn, Loͤw, Muhlpauer, Xaver, 
Franz Afforty, Sof. de Juſſieu, Sud, Zuber⸗ 
buhler, Ehrmann, Baker, Starke, Wittwer, 
u. a. mehr. — Die Influenz unterſcheidet ſich indeſſen 
in manchen Stuͤcken weſentlich vom Catarrh und vom Ye 
woͤhnlichen Catarrhalfteber, welches in den unten (F. 13.) 
angegebenen diagnoſtiſchen Zeichen ausfuͤhrlich dargethan 
worden iſt. Aus dieſen Urſachen ſcheinen obige Benen⸗ 
nungen nicht ganz paſſend zu ſeyn. Hurxham T und 
Pringle? gaben ihr den richtigern Namen Influenz, 
der ſich wahrſcheinlich von einer Epidemie in Italien hers 
ſchreibt und italieniſchen Urſprungs zu fean ſcheint s 


= 


Die Benennung Influenz (von influo, einflie⸗ 
ßen, Einfluß haben) iſt zwar auch nicht ganz paſſend 


N 


1 1 0. p. 286. 
2. I. o. Seite 18. 
3. okr. Wittwer 1. c. Seite 80, 


| RR N 
1 28 der Sache entſprechend; da die Einfluͤſſe der Außen⸗ 
N welt auf die thieriſche Oconomie ſehr verſchieden ſeyn 
und verſchiedenartige Krankheiten herbeiführen koͤnnen; 
indeſſen iſt derſelbe theils in neuern Zeiten faſt allge⸗ 
mein angenommen worden, und da heißt es denn oft: 
Usus est tyrarnmus; theils ſcheint er doch deswegen der 
Sache angemeſſener, als jene andern Benennungen zu 
ſeyn, weil er anzeigt, daß die Einfluͤſſe der Außenwelt, 
befſonders die der Atmoſphaͤre ganz vorzüglich zur Her— 
veorbringung dieſer Krankheit beitragen, und ſich ſomit 
derſelbe auf das Urſaͤchliche der Influenz bezieht. — 
F "Influenza Europaea habe ich dieſe Krankheit deswegen 
genannt, um theils ihre große Verbreitung uͤber ganze 
3 Laͤnder und Welttheile anzudeuten, theils auch deswegen, 
1 weil ſie vorzugsweiſe immer Europa heimſuchte; obgleich 
5 ich recht gut weiß, daß ſie auch in Aſien und Amerika 
5 geherrſcht, und daß fie ſich beſonders in jenem Weltthei- 
le, den wir als die Wiege der Menſchheit und die Quel- 
7 


le der Wiſſenſchaften anſehen, faſt immer zuerſt gezeigt 
hat. Europa war indeſſen immer derjenige Welttheil, 
wo ſie ſich am meiſten ausbreitete; die übrigen Welt⸗ 
theile, deren eben erwaͤhnt wurde, wurden nie ſo allge⸗ 
3 . gr nur r von 980 Yenngefucht: 


4 


1 übrigens giebt es wohl faſt keine Krankheit, ber 
man ſo viele und ſo mannigfaltige, mit unter ſonder⸗ 
barere Namen beigelegt hat, als gerade der Influenz. 
| Sauvages nennt ſie Synocha, catarrhalis, (eine Be⸗ 
| nennung, die man als richtig annehmen koͤnnte, wenn 
5 man eine jede fieberhafte Krankheit nach ihrem gewoͤhn⸗ 
N. lichen Fiebercharacter zu benennen ein Recht haͤtte), auch 
N „Rheuma epidemicum , Catarrhus epidemicus, ! Se: 


Nahen r HH 


1. Nosolog. meth. Art. Catarrhus. 


— 


— 


lio Diverſo erwaͤhnt in ſeinem vortrefflichen Buche: 
de febre pestilenti, einer Epidemie, welche im ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderte herrſchte, welche Cullen, Wittwer, 
Metzger u. a. für eine Catarrhalfieber-Epidemie halten, 
obgleich dieſes noch einer weitern Pruͤfung bedarf. Die 
Italiener nannten dieſe Krankheit Mazuchi, Cocculucas, 
die Deutſchen den Ziep, den Schafhuſten, die Schaf⸗ 
krankheit, das Huͤhnerweh, den ſpaniſchen 
Pips! — Andere Schriftſteller nennen die Influenz 
ſchlechtweg das epidemiſche Fieber (Sporiſch), den 
epidemifch = catarrhaliſchen Hufen (Sen: 
nert), den epidemiſchen Huſten (Wieri), — die 
Hauptkrankheit, wegen des conſtanten Symptoms des 
heftigen Kopfſchmerzes (Baltafar Brunner); das 
contagioͤſe Catarrhalfieber (Löw, Cullen), eine 
nicht ganz unpaſſende Benennung. Die Englaͤnder nen⸗ 
nen fie the late Influenza (Grant). Neuere deutſche 
Aerzte nannten fie ganz einfach Frühlings = Epidemie 
(Metzger), weil ſie in Deutſchland meiſtentheils im 
Fruͤhjahr bemerkt wurde; — Blitz— Catarrh, weil die 
Krankheit fo ſchnell die Menſchen ergriff; — Rufſi⸗ 
ſche oder nordiſche Influenz, weil man, beſonders 
die vorzuͤglichſten der neuern Epidemien dort zuerſt be- 
merkte; Chineſiſche Krankheit; weil man faͤlſchlich 
glaubte, ſie ſey in China entſtanden. Die Franzoſen 
nannten die Influenz la Grippe oder la Gripe, la Fo- 
lette. An einigen Orten hieß fie Mode-Krankheit; 
in Berlin Schnupfenfieber, in Leipzig Laune, un⸗ 
ter dem Poͤbel die Hunds-Krankheit, weil man be⸗ 
merkte, daß zu gleicher Zeit oft Hunde (auch Pferde) 
daran litten. Hie und da nannte man ſie auch die 
Bettelkrankheit, unter dem Volke Pracherſyke, 
weil ſie in wenigen Tagen viele Einwohner zugleich er⸗ 
griff, die an einem Orte wohnten, und weil ſie, gleich 
einem Bettler, von Haus zu Haus ging; — anderer 
unrichtigen, und oft ins Laͤcherliche 2 8 Fee 
nicht zu gedenken. 


— 
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Die richtigſte und paſſendſte Benennung ſcheint mir 
der Name: Influenz, aus oben ($. 3.) angegebenen 
Gruͤnden zu ſeyn. Auch koͤnnte man die Krankheit nach 
gehoͤriger Prüfung und Würdigung ihrer weſentlichen 
Kennzeichen und Zufaͤlle das epidemifch = blennors 
rhoiſch⸗contagioͤſe Fieber (Febris epidemico- blen- 
norrhoico-contagiosa ) nennen; da hier faſt immer die 
Schleimdruͤſen und das lymphatiſche Syſtem leiden, und 


der Epidemie ein Contagium zum Grunde liegt, wie dies 


ſes ſchon Huxham und Cullen richtig bemerkten; 
wenn dieſer Name nicht ſo weitſchweifig waͤre. 


. 
Symptome der Influenz. 
Epidemiſche Krankheiten find ſich in ihren Erſchei— 


es 


nungen, ihrem Verlaufe, ihrer Stärke oder Schwaͤche, 
ihrer groͤßeren oder geringern Toͤdtlichkeit und in ihren 
uͤbrigen Zufaͤllen nicht immer gleich, wenn ſie auch eine 
Grundurſach haben; denn die Zeit, das Alter, die Les 


bensart der Voͤlker, ihre phyſiſche und moraliſche Kraft 
oder Schwaͤche; das Clima, die Jahreszeit, die Witte— 
rung und tauſend andere Dinge geben den Epidemieen 


oft mancherlei Modificationen und Nuͤancen, die ſich, 


der Zeit und dem Raume nach, in verſchiedenen Formen 


und Geſtalten bei aͤhnlichen Epidemieen ausſprechen. 


Daher kann die eine Epidemie von der andern in man- 
chen Stuͤcken ſehr verſchieden ſeyn. — Dieſes gilt vor⸗ 


zuͤglich von den Influenz-⸗Epidemieen, wenn wir ins 


Sſpecielle und Individuelle gehen wollen. Indeſſen blei- 
ben auch hier, wie bei ſo manchen andern epidemiſchen 
Krankheiten die Hauptzuͤge derſelben im allgemeinen und 
1 Wr re von der Art, daß ſie, ohngeachtet ihrer 


ungeheuern Verbreitung, ihrer großen Wanderungen zu 
den entfernteſten Himmelsſtrichen, ungeachtet der verſchie— 
denartigſten Witterung, im Weſentlichen faſt immer unter 
gleicher Geſtalt erſcheinen, und daß die eine che der 
andern im Ganzen ahnlich ſteht. | 


| 8. . 1 

5 Sobald ſich die Epidemie an einem oder dem an⸗ 
dern Orte zeigt, befaͤllt die Krankheit viele Menſchen zu⸗ 
gleich, unvermuthet und mit peſtaͤhnlicher Schnelligkeit; 
und zwar anfangs mit allen Zeichen eines gewoͤhnlichen 
Naſen- und Bruſtcatarrhs. Der Kranke empfindet eine 
trockne Hitze in der Naſe, ein Kitzeln in derſelben, Nei⸗ 
gung zum Nieſen, ein gewiſſes Kaͤltegefuͤhl im ganzen 
Körper, größere Empfindlichkeit gegen Luftzug, Kopf: 
ſchmerz, beſonders in den Stirnhoͤhlen, uͤberhaupt im 
Vorderkopfez; dabei iſt die Sprache etwas veraͤndert, und 
man bemerkt eine Stumpfheit des Geruchs- und Ge⸗ 
ſchmacksſinnes. — Bald treten aber andere Symptome 
hinzu, welche anzeigen, daß die Krankheit nicht ſo un⸗ 
bedeutend iſt, wie man wohl anfangs glaubte, und daß 
fie mehr als ein gewoͤhnliches Schnupfenfieber ſe v. 


6. 8. 
Weſentliche Kennzeichen der Krankheit. 


Dieſe offenbaren ſich durch folgende Symptome: 
1. Durch einen heftig druckenden Kopfſchmerz, 
wobei der Kranke das unangenehme Gefühl hat, als 
wenn ihm der Vorderkopf zu ſchwer ſey; dabei ein 
Gefuͤhl von Betaͤubung und Hitze im Kopfe (Vogel), 
eine ſchwindliche Taubheit des Kopfs, ein quer über 
den Augen liegender Schmerz deſſelben (Wittwer). 


2. Durch einen q uälenden, fehr ermuͤdenden Hu: 
ſten, der zuweilen mit Bruſtbeklemmung und: Blut: 


Hauswurf verbunden iſt. Er tritt ſehr oft des Nachts 


ein, ſobald ſich der Kranke zu Bette gelegt hat, iſt 
zu Anfange der Krankheit trocken, wird aber allmaͤh— 


lig feucht, worauf dann ein Auswurf eines loſen 
Schleims (die Coctio der Alten) folgt, wobei der 


Huſten und die Bruſtbeklemmung ache werden 


(Vogel). Man bemerkt 


3. eine weiß oder gelblich belegte Zunge; da⸗ 


bei Appetitloſigkeit und zuweilen Magendruͤcken, öfters 
bitteren Geſchmack, faden Geſchmack, oder gaͤnzliche 


Geſchmackloſigkeit. Nicht ſelten ſtellt ſich Ekel, Übel: 
keit und ſchleimiges Erbrechen ein, zuweilen auch gal⸗ 
1 echtes Erbrechen. 


4. Der Kranke klagt uͤber Befdigen Schwindel, der 


zuweilen mit Ohrenſchmerz, mit Sauſen vor den Oh— 


ren verbunden iſt. Dieſer Schwindel iſt zuweilen fo 


heftig, daß die Kranken nicht vermoͤgend find, ſich als 


* 


lein im Bette aufzurichten und das Bette zu verlafs 


zen, wenn ſie nicht von andern unterſtuͤtzt werden, um 


zu verhuͤten, daß ſie zur Erde, gleich Betrunkenen, 
taumeln. 


80 Schon zu Anfange der Krankheit Heiferkeit, 


Schmerz im Halſe und in der Bruſt, ein Ge⸗ 
fuͤhl von. Trockenheit im Munde und im Halſe, Ge— 


2 ſchwulſt der Naſe, der Oberlippe und der Augenlieder. 


6. In den meiſten Faͤllen ein Fieber, das mit Kaͤlte, 


Schauder und Hitze abwechfelt, bei einigen Kranken 


gelinder, bei andern heftiger iſt, und beſonders des 


Abends an Staͤrke zunimmt. Dieſes Fieber iſt ein 
taͤglich nachlaſſendes Fieber, die Exacerbation deſſelben 


dauert nur einige Stunden. Es wechſelt, beſonders 


zu Anfange der Krankheit, mit Froͤſteln, Schauder 
und Hitze ab; der Character deſſelben iſt verſchieden 


epidemiſcher Conſtitution, nach individueller Be⸗ 
4 ſgaſferber, nach Clima, Jahreszeit, Witterung, u. 
ſ. w. In den meiſten Faͤllen und bei einfacher Form 
der Krankheit iſt es gutartig und rein inflammatoriſch 
oder ſynochiſch, nach Brown ſtheniſch; iſt die Krank⸗ 
heit aber unregelmäßig und mit andern Zufaͤllen com⸗ 
plicirt, z. V. mit Nervenzufaͤllen oder mit gallichten 
Zufaͤllen; fo muß man dieſe als eine Aus nahem; von 
der Regel anſehen. | | | 


7. Der Puls iſt im Anfange der Krankheit meiſtens 
voll und haͤufig, nicht ſelten ziemlich ſchnell 
und unterdruͤckt. 


8. Kurzer, Joelle Athem. 


9. Dabei Durſt, und, beſonders bei ange eng 
ten, haufig Leibesverſtopfung.“ 


10. Ein ſehr conſtantes characteriſtiſches Zeichen ift gro⸗ 
ße Mattigkeit und Zerſchlagenheit in den 
Gliedern, beſonders nach Verlauf von einigen Ta⸗ 
gen; desgleichen ein Schwaͤchegefuͤhl im ganzen 
Koͤrper, ſo daß ſich die Kranken nur ſehr langſam 

erholen und zu Kraͤften kommen. 


11, Bei, Schwaͤchlichen, die ſchon vorher an andern, 
beſonders an Bruſtkrankheiten litten, und bei alten 
Perſonen oft Ohnmachten und Diarrhoͤen. | 


12. Bei unpaſſender Behandlung oder bei unguͤnſtigen 

Umſtaͤnden durch Verſchlimmerung des Fiebercharacters 
folgt der Tod binnen dem ſiebenten, eilften oder 
vierzehnten Tage; oft noch ſpaͤter. — Dieſes ſind 
die Hauptkennzeichen der Krankheit im Allgemeinen. 
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Zufallige Feen der Krankheit. 


Dieſe koͤnnen ſehr verſchieden und mannigfaltig 
ſeyn, da ſie von ſpeciellen und individuellen Umſtaͤnden 
abhängen, die dem Character der Epidemie im Allge— 
meinen, wie dem der Krankheit im Speciellen guͤnſtig 
oder unguͤnſtig find. Sie entſtehen durch die Modifica— 
tionen der weſentlichen Symptome der Krankheit, nach, 
der beſondern der, dieſe begleitenden Umſtaͤnde, nach der 
Conſtitution und Lebensweiſe der Kranken, nach der ver— 
ſchiedenen Lage des Orts, nach Clima, Jahreszeit und 
Witterung; — überhaupt nach guͤnſtigen, das Conta— 
gium der Epidemie hemmenden, oder nach unguͤnſtigen, 
daſſelbe befoͤrdernden Einfluͤſſen, die ſehr mannigfaltig 
ſeyn koͤnnen. — So wie man bei einerlei herrſchender 
Krankheitsbeſchaffenheit oft der Form nach ſich ſehr un— 
terſcheidende Krankheiten beobachtet; eben ſo kann dies 
auch hier der Fall ſeyn. Je nachdem naͤmlich verſchie— 
dene Individuen ſchon vorher, ehe fie von dem Krank— 
heitsſtoffe der Jnfluenz ergriffen wurden, an beſonderer 
Schwaͤche eines oder des andern Theils des Organis— 
mus litten, um ſo eher wird dieſes Contagium durch 
ſeinen eigenthümlichen Reiz dieſen oder jenen ſchwaͤchern 
Theil befallen. So kann die Influenz, wie die Ge— 
ſchichte derſelben lehrt, unter den Formen von Augen⸗ 
| entzundungen, Schlagfluͤſſen, Bluthuſten, Bruſtkraͤmpfen, 
U Coliken, Diarrhoͤen, Haͤmorrhoidal-Beſchwerden, localen 

Rheumatismen it w, erſcheinen, je nachdem das Au⸗ 
1 ge, die Bruſt, der Unterleib, in specie der Darmkanal, 
1. die Gelenkbaͤnder, die Muskelſceiden ꝛc. die ſchwaͤchern 
Theile des Organismus ſind. 


! 


Auch der regelmäßige (ſynochiſche) Fiebercharacter 
der Epidemie kann verfchieden ſeyn; z. B. im Frühjahr 
mehr inflammatoriſch, im Herbſte mehr nervoͤs oder mit 
gallichten Complicationen verbunden. — Dieſe bei jeder 
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n Epidemie nicht immer verbir zu beltimmenden 
Umftände muͤſſen dann nothwendig Unregelmaßigkeiten 
und Anomalieen in dem gewoͤhnlichen Gange der Krank⸗ 
heit hervorbringen, die ſich im Allgemeinen nicht beſtim⸗ 
men laſſen. — Die Geſchichte der Influenz Epidemieen 
beweiſet, daß bei den meiſten Epidemieen der Art mans. 
nigfaltige Unregelmaͤßigkeiten bisher ſtatt fanden, die bie 
Krankheit in manchen Gegenden und bei einzelnen In⸗ 


dividuen oft boͤsartig machten. Das Nabere daruber iſt 
unten (ſiehe Abſchnitt U.) angegeben worden. 
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f §. 10. 


"Nähere Beſtimmung und Verlauf der Krankheit. 


Im gelindeſten Grade fängt die Krankheit mit 


Kopfſchmerz, Zerſchlagenheit in den Gliedern, mit Froͤ⸗ | 


ſteln, Froſt und Hitze an; es fehlt die Eßluſt, der Puls 
geht, beſonders gegen Abend, fieberhaft, der Schlaf ift- 
unruhig, die Naſe iſt heiß und e der Ausfluß der 
Naſenfeuchtigkeit iſt gehemmt, — es verhält ſich die 
ganze Krankheit mit einem Worte, wie ein gewöhnlicher 
Naſencatarrh, mit der Ausnahme, daß der Kranke hef⸗ 
tigern Kopfſchmerz hat, und ein ſtaͤrkeres Gefuͤhl 
von Wuͤſtigkeit im Kopfe empfindet. — Dieſer 
Zuſtand dauert bei übrigens guͤnſtigen Umſtaͤnden und 
bei gehoͤriger Schonung von Seiten des Kranken, fünf, | 
ſieben, bis acht Tage, wo ſich dann die Krankheit durch 
critiſchen Schweiß und Urin ſcheidet, auch ein e | 
Ausfluß der EN Baer wird. 


\ 


ß F. 11. et * 50 1 | 


Im zweiten oder ftarfern Grade der Krank: 
heit bemerkt man befonders folgende Symptome: druͤcken⸗ 
den Kopf ſchmerz, Schwindel, ſtaͤrkeres Fieber, Gefuhl 


1 


„ 


von Steifigkeit in den Gliedern, zuweilen Irrereden, be: 


ſonders gegen Abend, abwechſelnd Froſt und Hitze, 


Schmerz in der Luftroͤhre, Heiſerkeit, ſchmerzhaftes 
Schlucken, ſchweres Athmen, Bruſtbeſchwerden, oft einen 
druͤckenden und ſtechenden Schmerz in der Bruſt, man— 


gelnden Appetit, großen Durſt und Leibesverſtopfung. 
Der Fiebercharacter iſt hier heftiger ſynochiſch, als im 
erſten Grade, oft ſynochiſch-nervoͤs. Bei Kindern bes 
merkt man bier vorzüglich noch eine anhaltende brennen: 


de Hitze des ganzen Körpers, die oft mehrere Tage an— 
haͤlt, wobei ſich Schlafſucht und zuweilen tritifche Nas 


ſenbluten einſtellt. Bei dieſen, und uͤberhaupt bei allen 
juͤngern Subjecten hat das Fieber den letztgenannten 


Character. — Die Dauer der Krankheit iſt ohngefahr 
zehn bis vierzehn Tage. Die Criſe geſchieht durch 


ſtarken, loſen Auswurf, durch haͤufige, ſauerriechende 


Schweiße, und durch haufigen, critiſchen Urin, der in 


den meiſten Faͤllen einen ziegelfarbenen Bodenſatz (Sedi- 


mentum latericium) hat, wobei ſich oft en alle 


| ſchnerihefte Zufaͤlle vermindern. 


* 


u 
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Im dritten Grade ſind alle Zeichen des zweiten 


| 1 aber mit größerer intenſiver und ertenfiver Hef⸗ 
tigkeit vorhanden. — Dazu kommen ſchon in den er⸗ 
ſten Tagen, durch Veraͤnderung des ſynochiſchen Fieber— 
characters in den typhoſen, Ohnmachten nach jeder Bes 
wegung des Koͤrpers, Hinſinken der Kraͤfte, in wenigen 


Tagen ſchneller, matter, kleiner, kaum fuͤhlbarer, oft 


ausſetzender Puls, und ein Fieber mit großer Schwaͤche. 


Zuweilen kommen noch heftige Durchfaͤlle, die oft gruͤn 


und ſtinkend ſind, hinzu, welche in kurzer Zeit den Kran— 


ken toͤdten. Die wenigſten Kranken kommen durch, und 


5 dieſe erholen ſich nur ſehr langſam nach mehreren Wo— 
* chen. Die Geneſung erfolgt hier durch keine Criſe, der 
n iſt blaß und ohne Bodenſatz, die Erpectoration 


— 


g * 


* 
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nicht regelmaͤßig, der Schweiß, wenn er da iſt, auch 
nicht critiſch; kurz, die Krankheit ſcheidet ſich per Iy- 
sin. — Dieſen ganzen Zuſtand kann man nur als Ano= 
malie betrachten, und zwar von dem Zeitpunkte an, wo 
der Puls und die Kräfte plotzlich ſinken. Nur der ins 
tenſiv und extenſiv zu heftige, vorher da geweſene ſyno— 
chiſche Zuſtand, oder die individuelle Dispoſition bei 
ſchwachen, vorher ſchon entkraͤfteten Perſonen, bei alten 
Greiſen, bei’ Hectiſchen u. ſ. w. war die naͤchſte Urſach 
dieſer Unregelmaͤßigkeit und Boͤsartigkeit der Krankheit. 
Denn nur faſt immer bemerkte man bei genannten Per: 
ſonen in den fruͤhern Epidemieen der Influenz, z. B. 
in der vom Jahre 1782, ſolche Zufaͤlle von außeror— 
dentlicher Entkraͤftung, von einem 5 Abend⸗ 
fieber u. ſ. w. 5 


b. 13. 
Diagnoſe der Krankheit. 


Obgleich die Influenz in ihrer einfachſten und gut: 
artigſten Form mit dem Catarrh die groͤßeſte Ahnlichkeit 
hat, ſo iſt ſie doch ſchon im Allgemeinen zu ſehr davon 
verſchieden, als daß man ein Recht haͤtte, ſie mit jenem 
zu identifiziren; nicht zu gedenken der noch groͤßern ſpe— 
ciellen und individuellen Verſchiedenheiten derſelben von 
dem gewoͤhnlichen Catarrh. Zur Unterſcheidung beider 
moͤgen folgende Punkte dienen: 


1. Die Influenz iſt eine intenſiv und ertenfiv 
heftigere Krankheit, als der Catarrh. 


2. Sie iſt haufig mit heftigen und gefährlichen Entzuͤn— 
dungen edler Organe: der Bruſt, der Lungen, des 
Bruſtfells u. ſ. w. verbunden, was bei dem Catarrh 
der Naſe niemals, bei Catarrhen anderer Theile und 
beim h Fieber aͤußerſt ſelten der Fall iſt. 


N 
Ü 


3. Gatarrhe And Catarrhal- Fieber herrſchen alle Fruͤh⸗ 


jahre; die Influenz herrſcht nur zu gewiſſen feſtbe— 
ſtimmten Zeiten, und oft gehen zehn und mehrere 
Jahre hin, ehe eine ſolche Epidemie erſcheint. (Siehe 


die Geſchichte der Influenz-Epidemieen.) 


| 4. Catarrhe und Catarrhal- Fieber ſind Producte des 


N 


r ˙ —* DEZE ZEN © 4 
= 1 
N 


ſchnellen Wechſels der Witterungsarten, fie entſtehen 
bei unbeſtaͤndigem Wetter, beſonders bei regnichter, 
naßkalter Witterung, verſchwinden aber wieder, ſo wie 
das Wetter beſtaͤndig heiter und warm wird; — die 
Epidemieen der Influenz herrſchen zwar au vorzuͤg⸗ 


lich bei unbeſtaͤndigem Wetter, in ſo fern dieſes die 


Dispoſition dazu im Menſchen befoͤrdert, aber ſie 
ſuchen ihren Grund nicht allein in Wetterveraͤnde— 
rungen. Ein von dieſen ganz verſchiedener unbekann- 
ter Factor, den wir weiter unten (in den urſaͤchlichen 
Momenten) kennen zu lernen, uns bemuͤhen werden, 
bringt ſie vorzugsweiſe hervor. Daher herrſchen ſie 
auch in den verſchiedenſten Jahreszeiten, unter den 
verſchiedenſten Himmelsſtrichen, unter den mannigfal— 
tigſten Arten von Witterungen fort, und keine der 
letztern, weder die conſtante trockne, noch die conſtan⸗ 
te feuchte Witterung iſt vermoͤgend, dem Laufe der— 
ſelben mit einem Male Einhalt zu thun, wenn ſie ein⸗ 


N mal herrſchend geworden ſind. 


1 
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5. Catarrhe und Catarrhalſfieber herrſchen nicht in allen 


Welttheilen, Laͤndern und Gegenden der Erde, man 
kennt ſie nur in denjenigen Laͤndern, die dem Wechſel 


der Jahreszeiten und der Witterung unterworfen ſind, 


wo fie ſich dann jedesmal unter den No. 4. angege- 
benen Bedingungen allenthalben zeigen, ohne durch 
Zeit und Raum beſchraͤnkt zu ſeyn, — die Epide— 
mieen der Influenz uͤberſtreichen ganze Laͤnder und 


ſelbſt ganze Welttheile, ſie herrſchen aber nicht zu ein 


und derſelben Zeit allenthalben, ſie werden ruͤckſichtlich 
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ihrer Erſcheinung und ihres Verſchwindens durch Zeit 


und Raum beſchraͤnkt; ſie erſcheinen zuerſt in einer 


Himmelsgegend, und ziehen dann allmaͤhlig in die 
entgegengeſetzte; dabei iſt oft ihr Marſch von einem 
Orte zum andern ſo regelmaͤßig, daß man, mit Witt⸗ 


wer zu reden, denſelben nach der Poſtcharte aufneh— 


men kann, und daß, nach Metzger, ein Fußgänger 
im Stande iſt, vor ihnen herzugehen, oder ſie glei⸗ 
chen Schrittes zu begleiten. — 


Der Catarrh iſt in feiner einfachen Form mehr ein 
oͤrtliches Leiden gewiſſer Theile des Körpers: der Na: 
ſe, der Lungen ꝛc., wobei man jedesmal einen krank⸗ 
haften Zuſtand der Schleimhaͤute; eine Entzuͤndung der 
Schleimdruͤſen und ihrer Gefaͤße mit darauf fbigender 
uͤbermaͤßiger, krankhafter Secretion bemerkt; die Ins 
fluenz iſt jedesmal eine allgemeine Krankheit des gan— 
zen Körpers, wobei alle Schleimdruͤſen, Schleimhaͤu⸗ 
te und das ganze lymphatiſche Syſtem mehr oder we— 
niger leiden, wobei alfo auch ein Fieber bemerkt wer: 
den muß, was ſtets heftiger, als ein Catarrhalfieber 
iſt. In manchen Fällen fehlt hier ſelbſt der eigent- 
liche Schnupfen oder Catarrh der Naſe gaͤnzlich. (Ver⸗ 


5 §. 44 und 45.) \ 


e Influenz führt eine große Anſtedungsfabigkeit 
5 eines Contagiums mit ſich, was beim Ca— 
tarrh nicht der Fall iſt. Wenigſtens ſteckt der heftig: 
ſte Catarrh nicht halb ſo leicht an, als die Influenz; 
dieſes wird ſchon durch das ſchnelle Erkranken ſo vie— 
ler Individuen bemerkbar, ſo bald die Influenz an 
einem oder dem andern Orte herrſcht und die Einwoh⸗ 
ner mit einander in Communication leben. 


. Beruͤckſichtigen wir endlich noch die beſondern Sym⸗ 


ptome der Influenz, das Zeichen der großen Mattig— 


keit des Körpers und der Zerſchlagenheit in den Glie— 


dern, den heftig druͤckenden Kopfſchmerz, die critiſchen 
Aus 
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Ausleerungen, beſonders den critiſchen Urin mit ziegel⸗ 
farbnem Bodenſatz, die ſauerriechenden Schweiße; — 
alles Zeichen, die nur ſehr ſelten beim Catarrh, aber 
fuaſt immer bei der Influenz ſtatt finden; fo fällt der Un⸗ 
| terſchied beider Krankheiten noch mehr in die Augen. 


9. Bei einem gewoͤhnlichen Catarrh verrichten die meiſten 
Menſchen ihre gewoͤhnlichen Geſchaͤfte ſowohl in als 
außer dem Hauſe, ohne daß dadurch bedeutender Scha— 

den entſtaͤnde; ja, es iſt in den meiſten Fällen ſelbſt beffer, 

wenn man bei heiterm Wetter die freie Luft beim Ca— 
tarrh genießt, als wenn man ſich derſelben ganz ent: 

zieht. — Bei der Influenz hingegen muͤſſen die Kran⸗ 
ken faſt immer das Bette huͤten, dieſes erheiſcht ſchon 

der bedeutende Schwindel, die große Mattigkeit und 
der betaͤubende Kopfſchmerz. Auch die Folgen koͤnnen 
hier ſehr gefährlich werden, wenn dieſe Regel verſaͤumt, 
die Transſpiration nicht gehoͤrig befoͤrdert, und der Kör⸗ 
per neuer Erkäktung ausgeſetzt wird. 


10. Viele beruͤhmte Aerzte, namentlich agel, Cul⸗ 
len, Sprengel u. a. mehr, rechnen die Influenz, 
und zwar mit Recht, unter die Verwickelungen und 
Anomalieen des Catarrhal-Fiebers. Wenn nun aber die 
Influenz, wie wir oben gehoͤrt haben und wie weiter 
unten aus der Geſchichte derſelben naͤher erhellet, ſelbſt 
fo manche Anomalicen bei ihrer epidemiſchen Natur zeigt, 
ſo waͤre, individuell genommen, ein jeder ſolcher einzel: 
nen Krankheitsfaͤlle die Anomalie einer Anomalie des 
| Catarrhal⸗ Fiebers. — Sollte dieſer Umſtand, auch ab⸗ 
| gefehen von allen diagnoſtiſchen Zeichen, uns nicht ſchon 
ein Recht geben, die Influenz als eine eigenthuͤmliche, 
vom Catarrhalfieber verſchiedene Krankheit in der No⸗ 
menclatur der Medizin aufzuführen? — 


lat | . 99 55775 §. 14. 180420 N ara 
& Weſen der Influenz. 


Aus der eigenthuͤmlichen Natur der Krankheit laßt 
ſich nur auf das Weſen derſelben ſchließen. Einer Seits 
führt uns die genaue Erforſchung der Urſach durch die Ber 
ruͤckſichtigung aller urſaͤchlichen Momente zu dieſem Ziele. 
Da letztere aber, ihrer Wichtigkeit wegen, einen eignen 
Abſchnitt dieſer Schrift ausmachen, der erſt unten folgen 
wird; ſo kann ich mich noch nicht darauf ſtuͤtzen, fondern | 
nur darauf verweiſen. Anderer Seits fuͤhren aber auch 
ſchon die weſentlichen Kennzeichen der Krankheit näher zu | 
jenem, fuͤr den Arzt ſo wichtigem Standpunkte, von wo 
aus er allein nur jede einzelne Krankheit, und hier die 
Influenz richtig zu beurtheilen im Stande iſt. — Die we⸗ 
ſentlichen Zufälle und Symptome der Influenz beweiſen, 
daß es eine entzündliche Krankheit ſeyn muß, die als 
ſolche mit einem Entzuͤndungsfieber, das nach ver⸗ 
ſchiedener individueller Beſchaffenheit, nach epidemiſcher 
Conſtitution und nach mancherlei andern Umſtaͤnden, bald 
ſtaͤrker, bald ſchwaͤcher ſeyn kann, begleitet iſt. Im er⸗ 
ſten Grade der Krankheit iſt dieſes Fieber eine gelinde 
Synocha, die ſchon in wenigen Tagen faſt allein durch ein 
gutes diaͤtetiſches Verhalten, durch Vermeidung vor Er⸗ 
kaͤltung, durch waͤrmere Bedeckung des Koͤrpers, durch 
Beförderung der Transſpiration im Bette, durch Vermei⸗ 
dung aller hitzigen Getraͤnke, durch häufiges Trinken des 
warmen Flieder- oder Bruſtthees verſchwindet. 

1 | 1 | 4“ 
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Im zweiten Grade der Krankheit iſt das Fieber hef⸗ 
tiger; es iſt eine regelmaͤßige Synocha, wobei oͤfters die | 
Bruſt ſehr afficirt iſt. Nicht ſelten wird dieſe Synocha 
ſchon zu Anfange der Krankheit eine Synocha nervosa, 
beſonders wenn das Gehirn ſehr bedraͤngt iſt; auf wel 
chen Umſtand uns der heftig druͤckende Kopfſchmerz im 


| 
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; Vorderkopfe, 1 ſchon eine Anlage zu Entzündungen, des 
Gehirns, beſonders der Hirnhaͤute vermuthen laͤßt, der 
Schwindel und die Betaͤubung des Kranken aufmerkſam 
machen muß. Hier ſind außer den im erſten Grade ange⸗ 
fuͤhrten diaͤtetiſchen Mitteln durchaus noch andere Mittel 
zur Verminderung der Entzündung noͤthig, die nach dem 
vorzuͤglich leidenden Organe verſchieden gewaͤhlt werden 
muͤſſen. Iſt z. B. die Bruſt und der Hals heftig be— 
draͤngt, fo ſcheue man ſich, beſonders bei robuſten Sub: 
jecten und zu Anfange der Krankheit nicht vor dem Ader— 
laß, leidet der Kopf vorzuͤglich, dann außerdem noch Pur⸗ 
girſalze, Sal. anglic. und überhaupt Neutralſalze, u. ſ. 
w., welche Mittel mit gelinden diaphoreticis, mit Rob 
sambuci, Aqua florum sambuci, mit Oxymel u. dergl. 
mehr verbunden werden koͤnnen. 


die ir 8. 16. 

Im dritten und heftigſten Grade iſt zu Anfange der 
Krankheit der Fiebercharacter in der Regel auch ſynochiſch- 
nervös; die Synocha erreichte hier aber ſehr bald den hoͤch— 
ſten Grad ihrer Staͤrke, wozu theils die epidemiſche Con— 
ſtitution und individuelle Beſchaffenheit, theils Vernach— 
laͤſſigung der Krankheit durch eine verkehrte, reizende Be— 
handlung, durch Verſaͤumung der beſſern antiphlogiſtiſchen 
Methode und andere Dinge beitrugen. — Iſt nun die 
Synocha ſo heftig geworden, daß ſie einmal ihren hoͤchſten 
Gipfel erreicht hat; ſo geht ſie von da in der Regel in 
den entgegengeſetzten Zuſtand, in den typhoſen, aſtheniz 
ſchen Fieberzuſtand über, wie dieſes die oben angegebenen 
Zeichen des dritten Grades (F. 12.) deutlich beweiſen. — 
Hier muß dann, wie natuͤrlich, auch die Behandlungsart 
umgeaͤndert werden; hier paßt dann die excitirende Me⸗ 
thode, hier machen die Brownianer ihr Gluͤck. — Der 
Arzt muß aber nie vergeſſen, daß dieſer Zuſtand der 
Krankheit nur die Ausnahme von der Regel iſt, daß er 
nie zu Anfange der Krankheit do iſt, ſondern daß der 
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ſynochiſche Fiebercharacter den Grimdchatatter ausmacht, 
der jedesmal zuerſt bei der Krankheit herrſcht, wenn auch 
in beſondern Faͤllen die * nn N 155 nur ſehr kurz ä 
a 385 | 
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g. 15. 
Prognoſe der Influenz. 


Dieſe richtet ſich nach der Verſchiedenheit und den 
verſchiedenen Character der Epidemieen. Eine Epidemie 
iſt oft gutartiger, als die andere; weil die eine in ihrer 
einfachen Form, die andere mit mannigfaltigen Compli⸗ 
cationen erſcheint. So waren, wie die Geſchichte dieſer 
Epidemieen naͤher zeigt, die, welche in den Jahren 1742 
und 1782 herrſchten, boͤsartiger, als die Epidemieen in 
den Jahren 1762 und 1802. Bei jenen bemerkte man 
häufig gallichte Complicationen, Nervenzufaͤlle, uͤberhaupt 
mannigfaltige Anomalieen, die bei letztern groͤßtentheils 
fehlten. — Bei der richtigen Vorherſagung der Krank 
heit muͤſſen vorzugsweiſe dieſe Complicationen und Ano⸗ 
malieen beruͤckſichtigt werden, da diefe allein den gutarti⸗ 
gen Character der Epidemie verſchlimmern und boͤsartiger 
machen. — Die Influenz⸗Epidemieen haben das Eigen⸗ 
thuͤmliche, daß die Krankheit ſehr viele Menſchen ergreift, 
jedes Alter, jeden Stand und jedes Geſchlecht befaͤllt. 
Vorzuͤglich werden aber ſchwaͤchliche Frauenzimmer, zarte, 
empfindliche Juͤnglinge und alte Greiſe ergriffen werden; 
ſolchen Subjecten kann fie oft toͤdtlich ſeyn, obgleich in 
der Regel und bei einfacher Form die Krankheit jo gut⸗ 
artig iſt, daß von Hunderten nicht ein Kranker ſtirbt. 
Alle diejenigen Perſonen, die fruͤherhin ſchon an heftigen 
Catarrhen der Naſe und der Bruſt, an Rheumatismen, 
an Gichtbeſchwerden und an einer Dispoſition zur Hectik 
litten; desgleichen ferophulöfe Subjecte, oder ſolche, die 
in ihrer Jugend die Scrophelkrankheit uͤberſtanden haben, 


U 


werben gfeicfats von der Krankheit ſehr mitgenommen 
werden, da bei ihnen ſchon fruͤher das lymphatiſche Sy⸗ 
ſtem krankhaft war, und ſie daher in ihrer Jugend ge— 
faͤhrlichen Catarrhen unterworfen ſind, wie ſolches .. 
ran f een 


/ J 8. 18. 


| Wi deren pe auf hand eine Art durch 
ſchwaͤchende Ausleerungen, durch Leidenſchaften, vorher- 
gegangene Krankheiten, durch Ausſchweifungen in Baccho 
et Venere u. f. w. vorher geſchwaͤcht worden; desglei— 
chen diejenigen, die ſich zu ſehr an ein warmes Verhal— 
ten gewöhnt, ihren Körper. verzaͤrtelt, und viel warme 
und reizende Getraͤnke, als Thee, Caffee u. ſ. w. genoſ⸗ 
ſen haben, werden beſonders leicht zur Influenz dispo⸗ 
niren; auch alle ſchlaffe, ſogenannte leukophlegmatiſche 
Conſtitutionen, desgleichen diejenigen, die eine ſchwache 
Bruſt haben und die Lungen ſtark anſtrengen muͤſſen: 
Floͤtenblaͤſer, Prediger, Redner, Schauſpieler, Ausru⸗ 
fer u. ſ. w., auch ſolche, deren Transſpiration leicht in 
Unordnung geraͤth, werden ſtaͤrker und heftiger an der 
Influenz leiden, als andere Perſonen, da ſie ſchon außer⸗ 
dem am meiſten zu Catarrhen und catarrhaliſchen Krank⸗ 
. Wien ö polutren. 


8. 1 5 
1 Bebandlungsart. 


| Das rabicalfte Heilmittel aller epidemiſchen Krank⸗ 
heiten hat der Staat in 1 Es beſteht in den Mit⸗ 


I. A. a, O. Seite 412. 
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keln, die die Epidemieen verhüten und ihrer Ausbreitung 
Grenzen ſetzen. Die Regierungen koͤnnen dieſes dadurch 
erreichen, daß theils Quarantainen zwiſchen den von der 
Epidemie bedraͤngten und nicht bedraͤngten Provinzen, 
Städten und Dörfern gehalten, theils dem Volte ſolche 
Regeln in der Lebensweiſe vorgeſchrieben werden, welche 
die Dispofition zu jenen Krankheiten vermindern und 
ſchwaͤchen. — Doch ich komme im zweiten Theile der 
Schrift noch einmal darauf zuruͤck, wo dann dieſer Ges 
genſtand ausführlicher a e werden wird. 


8. 20. 


Was die Seböndiungbart der Krankheit ſelbſt anbe⸗ 

trifft, ſo muß dieſe nach der Verſchiedenheit der Epide⸗ 
mie und nach individueller Beſchaffenheit und Conſtitution 
verſchieden ſeyn. Die einfache Form der Influenz erfor⸗ 
dert vorzugsweiſe ein gutes diaͤtetiſches Verhalten und ges 
linde ſchweißbefördernde Mittel, deren ſchon oben (F. 14.) 
beilaͤufig Erwähnung geſchah. Beim zweiten Grade 
der Krankheit ſind im Allgemeinen die §. 18. angegebenen 
Mittel erforderlich. Ueberhaupt mache man es ſich hier 
zur Regel, die Krankheit ſo einfach, wie moͤglich, zu be⸗ 
handeln; eine Regel, die bei allen epidemiſchen Krankhei⸗ 
ten, und beſonders bei Kinderkrankheiten von der groͤße⸗ 
ſten Wichtigkeit iſt. Man vergeſſe hier nie die Vis na- 
turae conservatrix et medicatrix. 


g. 21. 


Im dritten Grade der Krankheit werden die meiſten 
Unregelmaͤßigkeiten und Anomalieen im Gange derſelben 
vorkommen. Dieſe und die oft mannigfaltigen Complica⸗ 
tionen jedes einzelnen Falles, wie die der einzelnen Epi— 
demieen überhaupt, erfordern manche wichtige Abaͤnderun— 
gen von der gewoͤhnlichen Behandlungsart. Die Geſchich— 
te der Influenz-Epidemieen giebt hierzu den trefflichſten 


Beleg und die beſten Winke für den practiſchen Arzt, was 
er hier zu thun und zu laſſen habe, daher ich, um Wie— 
derholungen zu vermeiden, darauf verweiſen muß. Es 
iſt ſehr ſchwierig, uͤber die Behandlungsart der verſchie— 
denen Anomalieen und Complicationen der Influenz im 
Allgemeinen etwas Specielles zu ſagen, ohne mißverſtan— 
den zu werden. Dieſe, wie jeder einzelne individuelle 
Krankheitsfall der Influenz muß daher der Beurtheilung 
und Behandlung geſchickter Aerzte allein uͤberlaſſen blei— 
ben. Wahr und ſchoͤn ſagt hier Bakon *: 


Et quoniam variant morbi, variabimus artes, 
Mille mali species, mille salutis erunt. 


1. of. I. c. Aphoris. 
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Zweiter Abſchnitt. M r 
Geſchichte der Influenz⸗Epidemieen. 


Vorwort. 
§. 22. 


Die OR: einer oder der andern Krankheit enthält im⸗ 
mer die Data zur richtigen Beurtheilung dieſer Krankheit 
fuͤr den Arzt. Sie giebt uns Auskunft uͤber das wahre We⸗ 
ſen und die Natur derſelben in fruͤherer Zeit, ſie zeigt uns 
die Verhaͤltniſſe und Umſtaͤnde, unter welchen die Krankheit 
entſtand, und wiederum aufhoͤrte, ſie giebt uns treffliche 
Winke über die Behandlungsart derſelben, zeigt uns den 
Nachtheil einer verkehrten, den Vortheil einer zweckmaͤßigen 
und der Krankheit angemeſſenen Curmethode; ſie macht es 
uns moͤglich, mit Wahrſcheinlichkeit die aͤhnliche Krankheit 
zu erwarten, wenn aͤhnliche Erſcheiuungen, Umſtaͤnde und 
Verhaͤltniſſe, die jener vorhergingen, wiederum eingetreten 


find, beſonders wenn wir dieſe mit Recht als die urſaͤchlichen | 


Momente von jener in Verdacht haben. Daher kann und 
muß die Geſchichte der Medizin im Allgemeinen, wie die der 
einzeluen Krankheiten insbeſondere fuͤr jeden Arzt von der 


groͤßeſten Wichtigkeit ſeyn. — Leider iſt aber wohl keine Ge⸗ 


ſchichte mangelhafter, keine mit mehreren und mannigfaltis 


* 


gern Irrthuͤmern und Borurtheilen, mit Unvollkommenheiten 
und falſchen Erfahrungsſaͤtzen durchflochten, als die, welche 
einzelne Krankheiten zum Endzweck hat. Die Anſichten der 
Aerzte waren von jeher der Veraͤnderung und dem Wechſel 
unterworfen, die Zeit gab neue Anſichten, neue Theorieen 
und verdraͤngte die alten Meinungen und Anſichten, die No— 
menclatur der Krankheiten aͤnderte ſich wie die Art, ſie zu 
heilen. — Nur die treuen Beobachter der Natur, die uns 
wahre Erfahrungen, treue Schilderungen und treffende Ge— 
maͤlde von den Krankheiten hinterließen, ſind dem medizini⸗ 
ſchen Hiſtoriker willkommen; nur ſie geben die beſten Data 
zur folgenden Bearbeitung der Geſchichte der Krankheiten. — 
Aber auch die Krankheiten ſelbſt ſind dem Wechſel und der 
Veraͤnderung unterworfen; alte Krankheiten verſchwinden, 
neue entſtehen, heftig wuͤthende werden gelinde, leichte und 
ſonſt unbeachtete werden gefaͤhrlich und toͤdtlich. — Dieſes 
gilt vorzuͤglich von allen epidemiſchen und contagioͤſen Krank: 
heiten, und insbeſondere von der Influenz. 


. 


S. 23. 


Die Geſchichte der Influenz⸗ Epidemien, die ic hier 
ee dem Grunde vor der Erforſchung der urfächlichen Mo 
mente der Krankheit vorhergehen laſſe, weil letztere ſich aus 
erſterer am richtigſten ergeben, zerfaͤllt in drei Claſſen. In 
die erſte gehören diejenigen Epidemieen, welche ſich, nach 
glaubwuͤrdigen Zeugniſſen uͤber ganz Europa, oder doch uͤber 
den groͤßeſten Theil deſſelben verbreitet haben. — In die 
zweite Claſſe muß man diejenigen rechnen, welche nur eine 
oder die andere Nation, dieſes oder jenes Land, dieſe oder 
| jene Gegend heimſuchten, und von welchen es, aus Mangel 

an richtigen und treuen hiſtoriſchen Nachrichten ungewiß bleibt, 
bob ſie ſich weiter ausbreiteten und mehrere Länder heimſuch— 
ten, oder nicht. — In die dritte Claſſe rechne ich alle die⸗ 
jenigen, welche nach genauer theils fremder, theils eigner 
Pruͤfung und Unterſuchung keine Influenz⸗ Epidemieen, 
S ſondern andere epidemiſche e zeweſen ſeyn koͤn⸗ 
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nen. — Zur beſſern Ueberſicht des Ganzen werde ich indeſ⸗ 

fen im Vortrage ihre natürliche Ordnung nicht trennen, ſon⸗ 
dern ſie vermiſcht in chronologiſcher Reihe auf einander fol⸗ 
gen laſſen, von einer jeden, ſo weit die Quellen hinreichen, 
ihre Entſtehung, ihren beſondern Gang und ihre Verbrei— 

tung, die vorzuͤglichſten Symptome derſelben und ihre Be⸗ 
handlungsart mit kurzen Worten angeben, und diejenigen, 
welche ich für wahre Influenz-Epidemieen halte, zur beſſern 
Ueberſicht mit einem ſternaͤhnlichen Zeichen (*) bezeichnen, 
zugleich aber jede einzelne Epidemie, nachdem ſie beſchrieben 
und mitgetheilt worden, critiſch beleuchten und die Quellen 
er, wo man Kon ſelbe aufgezeichnet a n | 


g Freer 
* 4 43 “. 
7 * 
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| Von den zahlreichen Schriftſtellern, die theils i in Com⸗ N 
pendien und Handbuͤchern der Medizin, theils in Monogra⸗ 
pPhieen unter den Rubriken: Catarrhalfieber, epide⸗ 
miſche Catarrhe u. ſ. w. uͤber die Influenz geſchrieben 
haben, ſind nur zwei Maͤnner bekannt, die ſich um die Ges 
ſchichte derſelben direct verdient gemacht haben; alle übrigen 
Haben nur das Verdienſt, daß fie die Data zur Geſchichte in 
ſo fern lieferten, als ſie die eine oder die andere, gerade zu 
ihrer Zeit und in ihrer Gegend herrſchend geweſene Epidemie 
der Art aufzeichneten, und uns das Naͤhere daruͤber und die 
Beſchreibung derſelben in ihren Schriften hinterließen. Der 
erſte von jenen Hiſtorikern iſt der beruͤhmte engliſche Arzt 
Cullen, der Stifter jenes mediziniſchen Syſtems, das wir 
unter dem Namen der Nerven-Solidar— Pathologie 
kennen. Er giebt uns in ſeiner „Synopsis Nosologiae metho- 
dicae Edimb. 17%“ ein Verzeichniß von denjenigen Epide⸗ 
mieen, die man fuͤr „Catarrhalfieber-Epidemieen“ gehalten ha⸗ 
be, und fuͤhrt auch zum Theil die Quellen daruͤber an. Aber 
eine eigentliche Geſchichte derſelben liefert er uns nicht, eben 
fo wenig, wie eine Unterſuchung und Critik uͤber den Um: 
ſtand, ob nämlich jene Epidemieen wirkliche Catarrhalſteber— 
oder richtiger Influenz-Epidemieen waren, oder nicht. Bei⸗ 


des konnte auch wohl nicht der Tendenz eines medizini— 
ſchen Handbuchs oder kurzen Inbegriffs der Noſologie, wo 
Kuͤrze und Praͤciſion erfordert wird, entſprechen. — Ein 
größeres Verdienſt erwarb ſich hier der Doctor Philipp. 
Ludwig Wittwer, wailand practiſcher Arzt zu Nürnberg. 
Er iſt zwar auch Cullen gefolgt, aber er giebt uns in ſei— 
nem Werke eine kurze, wenn oft auch mangelhafte Skizze 
einer jeden einzelnen Epidemie; desgleichen mitunter eine 
Critik, ob man die Krankheit wirklich fuͤr den „epidemiſchen 
Catarrh“ halten koͤnne, oder nicht. Er hat indeſſen manche 
Epidemieen als Influenz-Epidemieen angenommen, die es 
nach gepruͤfter Unterſuchung der Symptome der Krankheit, 
und ohne ſich durch den Namen irre fuͤhren zu laſſen, nicht 
ſeyn konnten. Dennoch muͤſſen wir ſeinen hiſtoriſchen Bei— 
trag mit allem Danke anerkennen; er iſt das groͤßeſte Vers 
dienſt ſeiner Schrift. 


§. 25. 


Bei meinen hiſtoriſchen Unterſuchungen über die In⸗ 
fluenz bin ich theils Cullen, theils Wittwern gefolgt. 
Die von beiden angegebenen Quellen habe ich, ſo viel es mir 
moͤglich war, ſelbſt nachgeſucht, obgleich ſich hier manche 
Schwierigkeiten darbothen, da ich leider! fern von einer gro— 
ßen Bibliothek lebe, wo man oft nur allein die alten Werke aus 
dem ſechszehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderte erhalten 
kann; und noch uͤberdem mein Wohnort, wo ich als practi⸗ 
ſcher Arzt lebe, faſt von allem litterariſchen Verkehr ausge— 
ſchloſſen iſt. — Bei den neueſten Epidemieen von 1742, 62, 
82 und 1800 habe ich faſt jeden einzelnen Beitrag daruͤber, 
den uns deutſche, franzoͤſiſche, engliſche und andere Aerzte 
hinterließen, benutzt, obgleich auch hier die Anſchaffung man⸗ 
cher groͤßern und kleinern Schriften, Piecen u. ſ. w. mit 
Schwierigkeiten verbunden war, da ſehr viele derſelben in 
den Buchlaͤden gaͤnzlich fehlten, und nur mitunter bei Anti— 
quaren zu bekommen waren. Da ich indeſſen noch manche 
vielleicht wichtige, hierher gehoͤrige Beitraͤge, aller Bemuͤhun— 
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. 


gen ohngeachtet nicht habe erhalten koͤnnen; ſo kann ich auch | 


hier nur einen ſolchen Beitrag zur Geſchichte der Influenz⸗ 
Epidemieen liefern, der nicht auf gehoͤrige Vollkommenheit 
Anſpruch machen kann; welchen Umſtand ich den geneigten 
Leſer zu beruͤckſichtigen bitte. Vielleicht werde ich in der Fol⸗ 
ge, wenn ſich mir mehr Gelegenheit zum Quellenſtudium dar⸗ 


bietet, etwas Vollkommneres dieſer Art liefern koͤnnen, da 


ich fernerhin auch keine Zeit und Muͤhe ſparen werde, mich 


ſo viel es meine Praxis erlaubt, darin zu bereichern. 


| $. 26. 
Nähere Geſchichte der Influenz. 

Schon beim Hippocrates findet man Spuren von 

epidemiſch herrſchenden Catarrhen mit Huſten und Bruſtbe⸗ 


ſchwerden, die mit der Influenz in manchen Stuͤcken Aehn⸗ 
lichkeit haben. Eine ſolche Krankheit herrſchte einſt im Fruͤh⸗ 


jahr zu Abde ra, wobei ſich Beulen an den Ohren (wahr⸗ 


ſcheinlich Speicheldruͤſenentzuͤndung, inflammatio paroti- 
dea) zeigten. Auch laͤßt der Umſtand, daß in den letzten 
Jahrhunderten die allgemein verbreiteten Influenz⸗Epide⸗ 
mieen oͤfters wiederkehrten, ſchon vermuthen, daß auch in 


dem Zeitalter des Vaters von Cos aͤhnliche Krankheiten ge⸗ 


herrſcht haben, beſonders wenn wir die große Aehnlichkeit ſo 


mancher andern Krankheiten unſers Jahrhunderts mit denen 
jener Zeit, wo ſie uns Hippocrates im treuen, nach der Na⸗ 


tur gezeichneten Bilde hinterließ, betrachten. — 
Dennoch wuͤrde es vergebliche Muͤhe ſeyn, wenn wir 


ſchon bei den Griechen und Römern ähnliche Epidemieen aufs 
ſuchen wollten; da es theils zu unwichtig ſeyn wuͤrde, hier 


N 


1. cf. Hippocratis Epidemior. Lihr. VI. Sect. VII. — Sprengels 
Pathologie Th. II. p. 116 sed. ; 


* 


— 


alle durch die Witterung erzeugte Catarrhalfieber einer jeden 
Stadt oder einer einzelnen Provinz aufzuzeichnen, auch abs 


geſehen von dem Umſtande, daß letztere mit der Influenz 


nicht einerlei ſind, indem ſich von ihnen die wahre Influenz 


ſchon durch die Beſchraͤnkung auf einen ſo kleinen Raum deut⸗ 
lich unterſcheidet; — theils laſſen ſich aus jenen Zeiten, wo 


Griechenland und Rom faſt allein im Beſitze der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften waren, wo nur ihre Söhne die Muſen und Gras 


zien kannten, wo Aesculap und Hygiea nur von ihren Aerz— 


ten verehrt wurden, keine ausfuͤhrliche Nachrichten von Epi— 
dem ieen, die ſich uͤber ganze Laͤnder und Welttheile verbrei— 


teten, erwarten; da damals noch keine wechſelſeitige Mit: 


theilung der Beobachtungen aus verſchiedenen Laͤndern ſtatt 
fand, wo es alſo unmoͤglich waͤre zu entſcheiden, ob ſich die 
aus jenen Zeiten der Kindheit der Arzneikunſt aufgezeichneten 


Epidemieen allgemein verbreitet hätten, oder nicht. j 


| §. 27. 
Dieſer ſo wichtige Umſtand iſt leider, auch von ſo man⸗ 


chen neuern Schriftſtellern, die uns Beiträge über Influenz— 


0 


Epidemieen lieferten, vergeſſen worden. Von manchen Epi— 


demieen dieſer Art laͤßt es ſich daher nur vermuthen, daß ſich 
ihre Ausdehnung über mehrere Länder, erſtreckte, wenn wir 
naͤmlich mehrere Nachrichten daruͤber aus verſchiedenen Laͤn— 


N dern, von verſchiedenen Nationen und zu gleicher Zeit auffinden. 
Deshalb geht, wie auch Wittwer! richtig bemerkt, die 


Geſchichte der „allgemeinen Gatarrhalfieber = Epidemicen‘ 


nicht uͤber das ſechszehnte Jahrhundert, oder uͤber das Jahr⸗ 
hundert der Reſtauration und Wiederbelebung der Kuͤnſte 


und Wiſſenſchaften zuruͤck. Zwar findet man ſchon Spuren 
von aͤhnlichen Epidemieen aus fruͤherer Zeit, beſonders aus 


dem vierzehnten Saͤculum, aber es bleibt aus Mangel an 


ausführlichen Aageihten Ba ob die Krankheit mit 


1. J. C. P. 32. 


Bi 


1 


Recht hieher gezaͤhlt werden Ae oder nicht. So finden 
ſich in Cullens neuefter Ueberſetzung der Noſologie n Nach⸗ 
richten von Epidemieen, die in den Jahren 1323, 1328 und 
1358 geherrſcht haben ſollen. Der erſtern, vom Jahre 1323 
erwähnt der italieniſche Arzt Targioni Tozzetti' in ſei⸗ 
nen mediziniſchen Beobachtungen unter der Rubrik „Chronik 
über die Witterung von Toscana.“ Die Witterung war in den 
Jahren ſehr veraͤnderlich und unbeſtaͤndig, man bemerkte viele 
Erderſchuͤtterungen und Ausbrüche des Veſuvs. Aus den 
nur kurz geſchilderten Symptomen der Krankheit läßt es ſich 
vermuthen, daß es eher eine Typhus-Epidemie mit Bruſt⸗ 
affection, als eine Catarrhal-Epidemie geweſen ſeyn muͤſſe. — 
Ueber die andern drei Epidemieen, die ſich wahrſcheinlich auch 
nur auf Italien beſchraͤnkt haben muͤſſen, weil man bei an⸗ 
dern Schriftſtellern anderer Nationen aus dieſer Zeit nichts da⸗ 
von erwähnt ſindet, fehlt es ſehr an hiſtoriſchen Quellen. — 


U 4 


§. 28. 


Im Jahre 1387 herrſchte in Frankreich, beſonders in 
den' mittaͤglichen Gegenden des Landes und in Italien wie⸗ 
derum eine Epidemie, welche man bei Cullen und Witt⸗ 
wer angeführt findet. Valescus de Tarenta beobach⸗ 
tete die Krankheit zu Montpellier. Heftiger Kopfſchmerz, 
Huſten, Schnupfen, Bruſtbeſchwerden mit bedeutendem Fie— 
ber, waren die gewoͤhnlichen Symptome. Kaum der zehnte 
Theil der Einwohner, Kinder ausgenommen, blieb vers 
ſchont und faſt alle Greiſe ſtarben an der Krankheit. Schnei⸗ 
ders erwaͤhnt in ſeiner Schrift uͤber den Catarrh gleichfalls 


1 1. 1 C. Th. II. P. 235. | 
2.1. c. Th. I. p. 175 
3. I. c. L. IV. p. 161. wo es heißt: Ego (Valescus) vidi, Mon- 
tepessuli, quo ego accepi Licentiam, anno 1387 generalem 
Gatarrhum, ita, quod vix decima pars gentium, praeter in- 
fantes, evasit Catarrhum cum fehre, et fere omnes decre- 
piti moriebantur propter causam dictam. 


dieſer Epidemie, wo er ſich auf Valescus bezieht und deſſen 
Worte adoptirt. Daß die Krankheit in dem naͤmlichen Jahre 
Dr in Italien geherrſcht habe, bezeuget der Italiener Mar: 

che i, der fie zu Forli beobachtete. Auch Morgagni 
giebt uns Nachricht von derſelben. Es erhellet aus dieſen 
Nachrichten, daß man die Urſachen der Krankheit in verdor— 
bene Luftbeſchaffenheiten ſetzte; ob aber die Epidemie mehrere 
Laͤnder als Italien und Frankreich, und ob fie auch hier nur 
einzelne Provinzen oder das ganze Land heimgeſucht habe, 
darüber findet man nichts Beſtimmtes. Dennoch laßt es ſich 
vermuthen, daß dieſe Epidemie mit denen der Influenz Vie— 
les gemein haben mußte, wie dieſes ſchon aus den Sympto⸗ 
men der Krankheit wahrſcheinlich wird. 


320 - 8. 2 
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Valleriolas ahnt eines epidemiſchen Catarrhs, 
der im Jahre 1310 in Frankreich geherrſcht habe, und der 
nächſtfolgenden Epidemie des Jahrs 1557 ahnlich geweſen 
ſey. Wittwer“! vermuthet, daß dieſelbe Krankheit zu 
derſelben Zeit vielleicht auch in Italien geweſen ſey, wo 
Alexander Benedetti dieſelbe, wie Schneider?’ ers 
waͤhnt, bemerkt habe. Nach Marcello Donato ſollen 
die Franzoſen ſchon damals die Krankheit coculuche (co- 

gquiluchi) genannt haben.“ Da die Zufaͤlle der Krank- 
heit und ihre weſentlichen Kennzeichen der Epidemie von 1557 
nach Valleriola aͤhnlich waren; ſo wuͤrde es uͤberfluͤſſig 
ſeyn, dieſelben hier naͤher zu bezeichnen. 


Ei Marchesi supplem. Istor. di Forli Libr. VI. All. a. 1387. 


Morgagni de sedibus et causis morborum. Venet, 1761. 
Epist. XIII. Art. 4. p. 98. 


1 3. I. c. Append. ad loc.- comm. cap. 2. P. 50. 
4. I. c. p. 54. 

5. I. c. p. 162. 
6. cf. Wittwer 1. . 
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en Jahre 1857 herrſchte nach Valleriola? ein epi⸗ 
demiſcher Catarrh durch ganz Frankreich. Er giebt die Sym⸗ 
ptome der Krankheit umſtändlich an. Heftiger Kopfſchmerz, 
beſchwerliches Athemholen, Halsbeſchwerden waren die etz 
ſten Zeichen der ankommenden Krankheit. Darauf folgten 
Schauder, Froͤſteln, Froſt und Hitze, ein Fieber mit hefti⸗ 
gen Bruſtbeſchwerden und einem quaͤlenden Huſten, der Er⸗ 
ſtickung drohete. Der Huſten war anfangs trocken, nach 
dem ſiebenten oder vierzehnten Tage wurde er feucht, er 
wurde alsdann gelinder, waͤhrend deſſen ein zaͤher, dünner, 


ſchaumiger Auswurf erfolgte. Große Mattigkeit des gan⸗ 


zen Körpers, niedergeſchlagene Kräfte, Appetitloſigkeit, Ekel 
vor Speiſen, große Unruhe, beſonders des Nachts, waren 
conſtante Symptome, vom Anfange bis zu Ende der Krank: 
heit, die kein Geſchlecht, kein Alter und keinen Stand, we— 
der Kinder noch Greiſe, weder Reiche noch Arme, verſchonte, 
ſondern faſt alle Familien mit peſtaͤhnlicher Schnelligkeit, und 
jeden Einzelnen plotzlich ergriff. Am Ende der Krankheit be⸗ 
kamen die Kranken entweder heftige Schweiße oder Durch⸗ 
faͤlle. Toͤdtlich war ſie indeſſen gar nicht; nur Kinder, die 

nicht gehoͤrig aushuſten konnten, ſtarben daran. — Ader⸗ 
laͤſſe und Laxirmittel bekamen in der Regel ſchlecht, Bruſtmit⸗ 


tel und armeniſcher Bolus leiſteten die beſten Dienſte. — Das 


Volk nannte die Seuche deswegen coculuche, weil die, welche | 
daran litten, ihr Haupt in ihre Kapuze huͤllten, und dadurch 
den Abfluß vom Haupte nach der Bruſt zu vermindern hoff: 
ten. An manchen Orten muß die Krankheit, obgleich Valle⸗ 


riola das Gegentheil behauptet, dennoch toͤdtlich geweſen 


ſeyn, wie dieſes aus den Bemerkungen eines Ungenannten 
erhellet, nach welchem zu Nimes im Monate Julius viele 
Menſchen daran geſtorben ſeyn ſollen; hier ſollen Aderlaͤſſe, 
gelinde EN und RR! uni gewefen ſeyn, 

und 


1. I. c. P. 50 seg, 


wu. 


und heilſame Schweiße befördert haben.“ — Auch in Hol⸗ 
land ſcheint die Epidemie geherrſcht zu haben, wie Peter 
Foreſt? bezeugt, der die Krankheit im October daſelbſt, 
und zwar zu Alkmar beobachtet hat. Sie raffte daſelbſt 
innerhalb zwei bis drei Wochen über 200 Menſchen weg, 
aber ihre Toͤdtlichkeit möchte, nach Wittwer, wohl einer 
andern zu gleicher Zeit herrſchenden Conſtitution zuzuſchrei— 
ben ſeyn. Und darin hat Wittwer ganz recht, wenn man 
ſich erinnert, daß die Holländer wegen der niedrigen Lage 
und der Feuchtigkeit ihres Landes ſehr oft an bösartigen Fie— 
bern leiden, die ſich auch zu jener Epidemie geſellen konnten. 
Auch die Influenz⸗Epidemie vom Jahre 1782, die weiter un— 
ten abgehandelt worden, war in Holland gefährlicher, als 
in andern Gegenden. 


* 
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Salio Diverfo, oder nach Haller: Petrus Sa⸗ 
lius Diverſus ! giebt uns eine ausfuͤhrliche Beſchreibung 
von derjenigen Epidemie, welche im Jahre 1880 ganz Europa 
helnmſuchte, Millionen Menſchen ergriff, und ſchon damals 
die Aufmerkſamkeit des aͤrztlichen und nichtaͤrztlichen Publi: 
kums auf ſich zog. Sie zeigte ſich zuerſt in Süden, und zog 
von da allmaͤhlig nach Norden. Nach Pechlin zeigte ſie 
ſich zuerſt in Afrika, auf der Inſel Maltha, von da kam 
fie nach Sizilien, verbreitete ſich über ganz Italien und Spar 
nien, uͤberſtieg die Alpen, durchzog Ungarn, und den groͤße— 
ſten Theil von Deutſchland, bis an's baltiſche Meer. — 


I. efr. La z. Riverii Observat. medic, Cent. IV. Hag. Comit, 
| 1662. Observat. morborum infrequent. IX p. 77. 


2. 1. C L. VI. Observ. 10 p. 150. 
eee. . 56. ; 

4. de febre pestilenti in Optıe, med. p. 66. 
10 I. c. L. II. Obs XVII. P. 244. 
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Boͤkel! in Helmftadt, Sporiſch? in Brünn, und Sten⸗ 
gels in Augsburg, beobachteten die Krankheit in Deutſch⸗ 
land, und hinterließen uns in beſondern Monographieen ihre 
Bemerkungen über dieſelbe. — Auch in Frankreich herrſchte 
allgemein die Epidemie, wie dieſes aus den Beobachtungen 
eines Ungenannten in Rivieres! Schrift erhellet. Fo⸗ 
reſt; beobachtete fie in Delft, im Junius und Julius, zu 
welcher Zeit dieſelbe auch in andern Gegenden von Holland 
herrſchte. — Die Italiener nannten die Krankheit Nan 
zuchi, Cocculucus 6, die Deutſchen den Ziep, den 
Schafhuſten, die Schafkrankheit, das Hühner- 
weh“, den ſpaniſchen Pips, weil nach Fritſch, funf— 
zig Jahre zuvor ein aͤhnliches Uebel in Spanien entſtanden 
ſey, wobei die Leute mit großer Hitze, ſtarken Schnupfen 
und duͤrren trocknen Huſten (Schafhuſten) geplagt worden 
ſeyen. — Schwere des Kopfes, Betaͤubung, Schwindel, 
beſchwerlicher Schnupfen und Huſten, Fieber mit Froſt und 
Hitze, Durſt, zu Anfange der Krankheit ſchneller, haͤufiger 
Puls, nach einigen Tagen Verſchwinden des Fiebers mit 
Hinterlaſſung einer merklichen Muͤdigkeit und Schwaͤ⸗ 
che des ganzen Körpers, eines ſtaͤrkern Ausfluſſes aus 
der Naſe und eines loſen Huſtens; dabei waͤhrend der gan⸗ 
zen Zeit Appetitloſigkeit, Ekel vor Speiſen u. dergl. waren 
die gewoͤhnlichen Symptome. Die Krankheit war nach Sal 
lio! nicht toͤdtlich, nur alten und ſchwaͤchlichen Perſonen, 


* * 
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K 

J. c. 

1. v. 

1. c. Observ. X. p. 78. A > 

I. o. Observ. III. p. 152. | * 
efr. Aret. Cappadox J. c. p. 396. 

cfr. Dan. Sennert J. c. p- 555. 5 

cr. Friſ ch Teutſch⸗Latein. Woͤrterbuch — Art. Zipf. p 479. 


N 66. sed. wo es heißt: Hi morbi catarrhales epid.) 
utplurimum erant slabren, in ebene omnes 1 
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| F RISSE 
FR die eine ſchwache Bruſt hatten, nicht gehoͤrig Diät. 
hielten, und ſich nicht gehörig ſchonten, war dieſelbe gefaͤhr⸗ 
lich. — Daß die Epidemie in Deutſchland von eben dem⸗ 
ſelben Character, wie in Italien geweſen ſeyn, muͤſſe, erhel⸗ 
let aus Boͤkels I Beſchreibung, die mit der des Salio 
überein‘ ſtimmt. Dieſer giebt uns auch Nachricht von der in 
Deutſchland vorhergegangenen Witterung. Der Winter war 
warm und neblicht. Der Monat Marz war ungewoͤhnlich 
kalt und mit vielem Schneegeſtoͤber vermiſcht. Darauf, 
folgte eine, trockne und bange Hitze bis in die Hundstage. 
Am Ende des Sommers ſtellten ſich Nordwinde und nur ſel⸗ 
ten Regenwetter ein. Um die Zeit des herbſtlichen Aequi⸗ 
noctiums folgte wiederum eine außerordentliche Hitze, wor⸗ 


auf wieder heftige Nordwinde folgten. Zu dieſer Zeit kam, 1 


bei der heißen Witterung die Krankheit nach Helmſtaͤdt, und 
erſt, als die Nordwinde nachkamen, wurde ſie gefaͤhr⸗ i 
lich. Sie ſcheint hier ſehr mit gallichten Zufaͤllen compli⸗ 
cirt gepeſen zu ſeyn, daher ſie Boͤkel auch Werren 
biliosus nannte. — 


Man behandelte 1 hier antiphlogiſtiſch, gab kaltes und 
duͤnnes Getraͤnk, Orgeade (Amygdalatum cum hordel 
cremore praeparatum) Gerſtendecoct, Gerſtenſchleim, ge: 
| kochtes und gebratenes Obſt; da man oft Leibesverſtopfung 
bemerkte, fo gab man kuͤhlende Clyſtiere; Manna, Kaſſia, 
Rhabarber, Roſenſyrup; bei heftigem Fieber ließ man zur 
Ader, und erwartete die Kochung des Catarrhs. Viele deut 
ſche Aerzte eiferten hingegen gegen die Blutausleerungen, 
und 0 nach Sennert ? ſchadeten fie in der Epidemie, der f 


71 


nabantur, praeter ebs, qui valetudinarios, vel debiles, vel 
sSenes, vel qui angusto essent therace, et destillationibus 
bobnsoxii, vel infirmes, qui pravo utebantur, victu quique, 
in aegritudine ipsa ausi sunt indiseriminatim , et sine ra- 
tione vivere, aggrediebantur: hi enim fere omnes in per- 

1 niciem aegrotantium. desierunt. 


1: 1. . - 
4 2. 1. . P · 565. 
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er in feinem claſſiſchen Werke ‚über die Fieber“ unter 
dem Namen des „boͤsartigen, epidemiſchen Catarrhalhu⸗ 
ſtens“ erwaͤhnt. — Auch Sporiſch * gebrauchte Anti- 
Phlogistica und lobt Ausleerungen als die währen Heilmit⸗ 
tel der Krankheit; auch habe man das Electuarium de succo 
Rosarum (welches Scammonium enthaͤlt) mit dem beſten 
Erfolge als Antidotum gebraucht. — Die meiſten Kranken 
ſeyen auf dieſe Art in zwei bis vier Tagen geneſen, ohne 
daß ein übles Symptom zuruͤckgeblieben ware, wenn fie nur 
gute Diät gehalten hätten. Oft wiederholte man ſelbſt die 
Abfuͤhrungen. — Auch der Cleviſche Leibarzt Weyer,? der 
dieſe Epidemie beſchreibt, gebrauchte Abführungen, Manna, 
Caſſia, beſonders am vierten Tage der Krankheit. Er nennt 
die Krankheit den Peſthuſten, und auch Salio Diverſo be⸗ 
ſchreibt ſie in ſeiner Abhandlung uber die Peſt. — Doch 
zeigt dieſer Name nicht an, daß die Krankheit die wahre Peſt 
geweſen ſey, ſondern nur, daß fie ſehr anſteckend und mit: 
unter bösartig geweſen; denn in jenen Zeiten ſchraͤnkten die 
Aerzte den Namen der Peſt nicht ſo genau auf ein Fieber mit 
Beulen und Carbunkeln ein, ſondern belegten auch alle grau⸗ 
ſam wuͤthende Seuchen, ſelbſt Bruſtkrankheiten und 
Braͤunen mit dieſem Namen, wie dieſes Zimmermann 
richtig bemerkt. — | | 


Stengel und Crato“ in Briefen an den Merk 
rial, erklaͤren ſich fuͤr die ſchweißtreibende Behandlung; 
beide hielten die Lymphe (ichores humorum) für den 
Hauptſitz der Krankheit. — Balthaſar Brunner ein 
geiſtloſer, empiriſcher Schriftſteller des ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts, theilt uns auch Nachrichten uber dieſe Epidemie, 


e. VII. p. 134. Mercatus d intern. han curations. 
Lib H. p. 978. | 1 


Th. II. p. 166. 
Libr. H. p. 238. 
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wie fie zu Halle herrſchte, mit. Nach Crato ſollen in Ma: 
ers viele Menſchen an den Krankheit geſtorben ſeyn, was 
er den kuͤhnen Aderlaͤſſen der damaligen Aerzte Schuld giebt, 
die nach ſeiner Meinung ſchaͤdlich geweſen ſeyn ſollen, da 
hingegen in Frankreich, nach den oben erwähnten: anonymi- 
ſchen Bemerkungen im Riviere Aderlaͤſſe, kuͤhlende Cly— 
ſtiere und gelinde e viele Menſchen gerettet. a 
ben ſollen. 


8.32. 


5 Wittwer, Metzger u. a. rechnen in ihren Schriften 
die eben naͤher beſchriebene Epidemie unter die Catarrhalfie⸗ 
ber⸗Epidemieen, und fuͤhren fie neben der Influenz⸗Epide— 
mie des Jahrs 1782 auf, mit welcher fie eine große Aehnlich— 

keit gehabt haben ſoll. Um fo mehr muß ich mich wundern, 
daß Sprenge el * nicht allein die Epidemie von 1880, ſon⸗ 
dern auch die ähnlichen fruͤhern von 1510 und 1557 unter 
die Keichhuſten⸗ Epidemieen rechnet. Er ſagt a. a. Orte: 
„der Keichhuſten zeigte ſich zuerſt 1414 in Frankreich als Epi⸗ 
demie, und koſtete faſt allen das Leben. Im Jahre 1510 
N erſchien er zum zweiten Mal, und in den Jah⸗ 

ren 1557 und 1580. verbreiteten ſich ähnliche E pi⸗ 
demieen über ganz Europa, und jedes Geſchlecht 
wurde davon ergriffen. In Rom ſollen uͤber 9,000 Kinder 
damals an der Krankheit geſtorben ſeyn.“ — Die Zufaͤlle 


und Symptome jener Epidemieen haben allerdings mit denen 
der Influenz große Aehnlichkeit; aber auch der Keichhuſten 


iſt der Influenz ſehr aͤhnlich, wie wir weiter unten hoͤren 


werden. Der Gang und die Direction jener Epidemieen 


widerſpricht aber ganz der Direction der großen Influenz⸗ 
Epidemieen, die im vorigen und zu Anfange dieſes Jahrhun— 
derts Europa heimſuchten. Letztere kamen aus Norden und 


1. ef. deſſen Geſchichte d Med. im Auszuge 1304. P. 337. und 
Geſch. d. Med. Th. III. S. 98. Seq. 


gingen nach Süden, jene nahmen die verkehrte Richtung 
von Suͤden nach Norden. — Dieſer Umſtand ſcheint Spren⸗ 
gels Behauptung zu rechtfertigen, beſonders wenn man noch 
die andern Symptome der Krankheit berückſichtigt, als den 
quaͤlenden Huſten bis zur Erſtickung, beſonders in der Epi⸗ 
demie von 1857. — Daß übrigens der Character der gro⸗ 
ßen von Salio beſchriebenen Epidemie nicht allenthalben 
derſelbe geweſen, macht ſchon der Umſtand wahrſcheinlich, 
daß man in einer Gegend Aderlaͤſſe und Abfuͤhrungen lobte, 
und nuͤtzlich fand, in einer andern Gegend hingegen ſehr ta⸗ 
Netz und . Folgen darauf ie 


33: | 5 
Sennert! giebt uns beiläufig Nachricht von einem 

1 fieber, das 1591 in Deutſchland geherrſcht habe, 
doch bemerkt er ſelbſt, daß es von dem des Jahrs 1580 in 
| manchen Stüden verfchieden fey. — Cullen erwähnt deſſel⸗ 
ben nicht, und es gehoͤrt wa hrſcheinlich eben ſo wenig hier— 
her, als diejenige Krankheit, welche Chifflet? 1593 zu 
Beſangon beobachtete, die Cullen zwar anführt, wahr⸗ 
ſcheinlich aber ein gewoͤhnlicher Fruͤhlings-Catarrh war, der 
ſich nur auf jene Stadt heſchdankte, da Ehifflet nur von ſei⸗ 
ner Stadt ſpricht. — Auch Wittwer; rechnet ſie zu den 
Ausnahmen und zwar mit Recht. — Daſſelbe gilt auch von 
einer Epidemie, welche weder Wittwer noch Cullen bes 
merkt, welche nach Guido Patin! im Jahre 1654 in 
Paris herrſchte. Von allen dieſen Epidemieen bleibt es un⸗ 
gewiß, ob ſie ſich weiter verbreiteten, oder nicht, da es an 
anderweiten Nachrichten daruͤber fehlt. Das Letztere ſcheint 
an wahrſcheinlichſten zu ſeyn. — E e 


l. c. p. 566. 0 

cf. Schneider l. “ni 162. 

I. c. p. 69. ö 
cf. Nouvelles lettres Tom. II. p. 235. 
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Im Fruͤhjahre 1658 herrſchte nach Willis eine Epide— 
mie, die, mit Wittwer zu reden, fo genau mit der Beſchrei— 
bung aller übrigen, und ſelbſt mit der von 1782 zufammens 
ſtimmt, daß ſie ohne allen Streit ihren Platz hier verdient. 
Der Winter war ſehr kalt, die Erde blieb vom Dezember 
bis in die Mitte des Maͤrzmonats mit Schnee bedeckt, 
und bei beſtaͤndigen Nordwinden herrſchte ununterbrochener 
Froſt. Selbſt der Fruͤhling war noch ſehr kalt, und nur zu— 
weilen herrſchten einige warme Tage. Die Krankheit war 
mit den gewohnlichen Zufaͤllen, wie in der Epidemie von 
1782 begleitet, und ergriff die Menſchen ploͤtzlich. Aderlaͤſſe 
und ſchweißtreibende Mittel leiſteten die beſten Dienſte. Daß 
dieſe Epidemie ſchon im Jahre 1657 geherrſcht habe, auch daß 
ſie in der Schweiz geweſen ſey, erhellet aus den Nachrichten, 
die uns Bonet? daruͤber mittheilt. Leider fehlt es an 
Nachrichten, ob die Epidemie ihre Direction von Norden 
nach Suͤden nahm, was mir wahrſcheinlich ſcheint, oder 

nicht, und ob fie auch mehrere Länder von Europa heimſuchte, 
oder fi) blos auf die genannten Gegenden beſchraͤnkte. 


§. 35. 


Mich. Ettmüllers und Carl Ranger + beſchrei⸗ 
ben eine Catarrhalfieber— Epidemie, welche im Herbſte des 
Jahrs 1675 uͤber ganz Deutſchland verbreitet war, und von 


1. I. c. p. 337., wo es heißt: Circa finem Aprilis derepente 
emicuit affectus, qui velut afflatu. quodam e syderibus im- 

missus; quam plurimos una corripuit, ut in quibusdam 
oppidis, unius septimanae spatio, plusquam mille homines 
simul decumberent etc. 


2. I. c. Libr. II. Sect. 3.0. 32. cum schol. p. 489. de tussi 
sr. 


. J. c. T. II. p. 1445. 
4. cfr. Ephemerid. Natur. Curiosor. T. vI et VII. Francof. et 
Lips. 1677. Obs. SCAIII. p. 312. 
* 
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da auch nach England zog. Die vorhergehende Witterung 
war ſehr unbeſtaͤndig das ganze Jahr hindurch, im Sommer 
fiel haͤufiger Regen, im Herbſt trat ſehr unbeſtaͤndiges, fo= 


genanntes Aprilwetter ein, im September brach die Seuche 


aus, welche den October hindurch, bis in den November 


währte. S yden ham beobachtete die Krankheit in Enge 


land, er nannte fie den epidemiſchen Huſten, und bemerkt 
zugleich, daß in England der Herbſt ſehr angenehm und 
warm geweſen ſey, und daß ſich, nach ſeiner Meinung, 
das ſchon ſeit drei Jahren daſelbſt die Conſtitution bildende 
gallicht-ſchlafſüchtige Fieber (Febris comatosa) mit dieſer 
Krankheit verbunden, und durch den Huſten nach der Bruſt 
determinirt habe, wodurch Pleureſteen und Peripneumonieen 
entſtanden wären, die keine fo ſtarke Aderlaͤſſe, als die entzuͤnd⸗ 
lichen vertragen haͤtten. Daß die Direction dieſer Epidemie 


von Norden nach Suͤden geweſen, beweißt der Umſtand, daß 


man ſie in Deutſchland ein Jahr fruͤher bemerkte, als in 
England, wie aus Sydenhams Bemerkungen hervorgeht, 
und aus dem Umſtande, daß Cullen? in feinem Verzeich— 
niſſe das Jahr 1676 „ wo dieſe Epidemie in Eng— 
land geherrſcht haben ſoll. Beſonders litten die Kinder 
hier an der Krankheit Re und wurden heftig e 
mitgenommen. 


9. 36. 

Im Jahre 1679 herrſchte nach Syden ham? und Ble— 
gny“ eine Catarrhalfieber-Epidemie in England und Frank⸗ 
reich, welche Cullen und Wittwer zwar aufuͤhren, letzterer 

indeſſen daran zweifelt, daß es eine ſolche geweſen, indem 


1. 1. & Sect. V. Cap. V. p. 241 und in Epist. Respons. ad Rob 
Brady de tussi epidem. A. 1675. ef. Op- omnia p. 310 seg 


2. 1. e. p. 235. 
3. I. c. p. 3t0. 
4. I. c. Obs. VI. p. 184. 
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ſie in Frankreich mit Febr gefährlihen Symptomen verbun⸗ 
den geweſen ſey, und weil Sydenham die Bemerkung 
mache, daß ein fehr heftiger Huſten conſtantes Symptom 
geweſen, weswegen er (Wittwer) glaube, daß man es 
eher für eine Keichhuſten-Epidemie halten muͤſſe. — Die: 
ſes ſcheint die Sache aber nicht zu widerlegen, denn theils 
iſt bei der Influenz ein heftiger Huſten ein eben fo conſtan⸗ 

tes Zeichen, als wie beim Keichhuſten, wie dies Wittwer 
in der Epidemie von 1782 ſelbſt bemerkte, theils konnten 
in Frankreich aͤhnliche Anomalieen im gewoͤhnlichen Gange 
der Krankheit ſtatt finden, die eben ſo gut, wie dieſes bei 
ſpaͤtern Epidemieen der Art der Fall war, das Uebel ver— 
ſchlimmerten und gefaͤhrlich machten, theils findet noch 
zwiſchen dem Keichhuſten und der Influenz eine nahe Be⸗ 
ziehung ſtatt, die im naͤchſten Abſchnitte naͤher eroͤrtert wer— 
den ſoll, und wahrſcheinlich waren beide Krankheiten ſich lin 
fruͤhern Zeiten noch aͤhnlicher, wie ſie jetzt ſind. 
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* In Deutſchland herrſchte nach Rudolph Jac. PP 
merarius Tund Luc. Schroͤck? eine aͤhnliche Epide— 
mie, im Herbſte des Jahrs 1712, welche allgemein 
verbreitet war. Sie hatte, nach Camerarius mit der von 
1580 Aehnlichkeit, regierte vom Auguſt bis zu Ende 

Septembers, hatte die bekannten Zufaͤlle, und wurde 

mit diaphoretiſchen, abſorbirenden und alexipharmi⸗ 
ſchen Mitteln, und wegen des Huſtens mit Bruſtmitteln 
behandelt. Nach Schroͤck war eine ſehr unbeſtaͤndige 
Witterung vorhergegangen. — Daß auch ſchon in den 
vorhergehenden Jahren 1708 und 1709 eine aͤhnliche 


1. cfr. Ephem. Acad. Nat. Curios. Centur. III et IV. Norimb. 
- 1715. Obs. LVIII. p. 137. 

. a Alpen, Constitut. Epidem. Augustan. A. 1711. et seg. 
P: 2 [ Pr 
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Epidemie geherrscht, die wahrſcheinlich mit dieſer zuſam⸗ 
menfließt, und deren Wittwer nicht ‚erwähnt, erſehe 
ich aus einem aͤhnlichen Beitrage von Schroͤck * und 
aus Fried. Hoffmann 2, der ſie nach dem kalten 
Winter von 1709 beobachtete, wo ſie, nach ihm, in 
der Mittelmark ausbrach. Sie war daſelbſt mit großer 
Niedergeſchlagenheit der Kraͤfte, mit neſſelartigen Aus— 
ſchlaͤgen auf der Haut, und haufig mit Petechen und dun⸗ 
kelbraunen Flecken verbunden. Alle dieſe Zufaͤlle deuten 
zwar auf eine Typhusepidemie, doch konnte die Krank: 
heit vielleicht nur in dieſer Gegend wegen mannigfalti⸗ 
der Nebenumſtaͤnde und Localverhaͤltniſſe als Anomalie 
diefen Character angenommen haben; denn Schroͤck und 
Camerarius ſchildern dieſelbe nicht ſo, wie Hoff— 
mann; aus ihrer Beſchreibung leuchtet deutlich hervor, 

daß ſie mit der Influenz die groͤßeſte Aehnlichkeit hatte, 
und die bekannten Symptome derſelben zeigte, worauf 
ich hier alſo verweiſen kann. 


§. 38. 


Verweilen wir hier, als auf einem Ruhepuncte, einige 
Augenblicke, um noch einmal, ehe wir zur fernern Beſchrei— 
bung der wichtigen Influenz-Epidemieen des achtzehnten 
Jahrhunderts uͤbergehen, die Epidemieen der fruͤhern Jahr⸗ 
hunderte zu betrachten; fo zeigt ſich hier auf den erſten Au: 
5: mblick manches Eigenthuͤmliche, manches Merkwuͤrdige. 

Die große Epidemie von 1580 nahm ihre Richtung von 
S. den nach Norden, was bei den fruͤhern Epidemieen gleich⸗ 
falls der Fall geweſen zu ſeyn ſcheint, die vorzuͤglich in Ita— 
lien und Frankreich herrſchten, und von denen Sprengel, 
N er fie unter die Keichhuften = Epidemieen rab 


/ 


1. cfr. Ephem. Naturae Curiosor. Cent. I u. II. in Apı nd. 
p- 14. 1 
l. c. Vol. IV. Sect. I. cap. 6. p. 135. — 9 


— 


jest; daß ſie ſich uͤber ganz Europa werbrbitet hätten. Die: 
fer Umſtand macht meine Vermuthung wahrſcheinlich. — 
| Merkwuͤrdig iſt auch der Umſtand, daß ſie faſt alle in fo 
weit von einander liegenden Zeiträumen herrfchend waren, 
wie dieſes auch bei den folgenden Epidemieen des vorigen 
Jahrhunderts noch deutlicher in die Augen faͤllt, die aber 
alle aus Norden kamen, und von da aus erſt die ſuͤdlichen, 
Laͤnder heimſuchten. — Daß die letztern mit erſtern nicht 
einerlei Urſprungs ſeyn konnten, beweißt ſchon die ver— 
ſchiedene Himmelsgegend, daß erſtere indeſſen keine ge— 
woͤhnlichen Catarrhalfieber, die faſt alle Fruͤhjahre herr— 
ſchen, waren, leuchtet deutlich daraus hervor, daß fie 
theils ſo ſelten erſchienen und eine groͤßere Ausdehnung 
nahmen, theils, daß alle Zufaͤlle der Krankheit heftiger wa— 
ren, als beim Catarrh. — Man koͤnnte zwar dagegen 
einwenden, daß es noch nicht ausgemacht ſey, ob ſie wirk— 
lich nur ſo ſelten erſchienen waͤren oder nicht, da es uns 
häufig an Nachrichten aus jenen Zeiten fehle. Dagegen 
kann man erwiedern, daß es ſich nicht erwarten laſſe, daß 
man aͤhnliche dazwiſchen liegende Epidemieen wuͤrde vergeſ— 
ſen haben aufzuzeichnen, wenn ſie wirklich ſtatt gefunden, 
und eben ſo heftig gewuͤthet haͤtten, als die, welche uns aͤl— 
tere Schriftſteller aufbewahrt haben. — Auffallend iſt die 
Erſcheinung, daß die eine Epidemie, laut den darüber an— 
‚geführten Nachrichten, eine weit größere Ausdehnung nahm, 
wie die andere; ſo herrſchten z. B. in Deutſchland ganz 
vorzuͤglich die Epidemieen von 1380, 1676 und, wie wir 
unten hoͤren werden die von 1782 „und auch uͤber andere 
Laͤnder verbreiteten ſich dieſelben, wobei der Umſtand be— 
ſonders merkwuͤrdig iſt, daß dieſe faſt immer 100 Jahre 
aus einander liegen. Auch die von Valescus de Ta⸗ 
renta beſchriebene Epidemie, war ſehr bedeutend; da die— 
ſelbe im Jahre 1387 herrſchte, fo kann man fie auch hier: 
her rechnen, und als ein Glied in der Kette des großen Cy— 
klus anſehen. — Es ſcheint demnach wahrſcheinlich zu 
ſeyn, daß die meiſten Epidemieen dieſer Art, die vor dem 
achtzehnten Jahrhunderte herrſchend waren, keine Snfluenz= 


“ 


Eyibemicon geweſen find, ſondem daß es eher nach Spren⸗ 
gel Keichhuſten⸗ Epidemieen waren, wovon damals nur 
deswegen fo viele Menſchen. ergriffen, wurden, weil: die 
Krankheit fo felten kam, und daß ſich die wahre Jafluenz, | 
als eine ſolche Krankheit, die ſich jedesmal zuerſt in Norden 
zeigt, nur erſt zu Anfange des vorigen Jahrhunderts eigent⸗ 
lich gebildet habe; dieſes werde ich unter den urſaͤchlichen 
Momenten der Krankheit naͤher zu entwickeln mich bemühen. | 
Fahren wir daher in der Geſchichte, der eigentlichen In⸗ 
fluenz weiter fort, und verweilen wir laͤnger bei ihnen, als 
bei den fruͤhern Epidemien, da ſie uns naͤher liegen und 


wichtiger ſind. 
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* Merkwürdig. iſt diejenige Epidemie, welche ſich in den 
Jahren 1729 und 30 über ganz Europa verbreitete. Sie 
zeigte ſich nach Loͤw, 1 der ſie das contagioͤſe Ca⸗ 
tarrhalfieber nennt, zuerſt in Schweden, wo ſie 
im Herbſte 1729 ihren Anfang nahm, und dann in den 
Monaten September, October und November nach Po⸗ 

len, Deutſchland und England wanderte. Mit dem 
Winter ſtellte fie fi in! Frankreich, wo fie Ze grand 
rhime genannt wurde, ein. In ber. Mitte des Winters 
uͤberſtieg ſie die Alpen, und fuͤllte die Staͤdte in dem 

obern Theile von Italien mit Kranken und Leichen. Witt⸗ 
wer ſagt von ihr: „Sie drang in die Klöfter, in die 
Garniſonen, man ſtellte öffentliche Gebete ihrentwegen 
an, und ve erſchloß die Haͤuſer der Freude. Im Februar 
war ſie in Rom, wo ſie den Pabſt Benedict XIII. töd⸗ 
tete. — Neapel, erreichte ſie im Maͤrz, und verſchwand 
an der Spitze von Italien, in welchem Lande ſie, ſo 
wie in London beträchtliche a surüchgelaffen 


1. loeıs citatis. 
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haben fol." Von dieſer Epidemie Affen wir genan, 
daß ſie von Norden nach Suͤden zog. — Der be⸗ 
ruͤhmte breslauiſche Arzt de Hahn 2 theilt uns feine 
trefflichen Bemerkungen daruͤber mit. Er beobachtete in 
der Epidemie häufige Haut⸗ und Frieſelausſchlaͤge, ſo 
wie dieſes auch Huxham in der naͤchſtfolgenden Epide⸗ 
mie bemerkte. Wittwer glaubt, daß dieſe Ausſchlaͤge 
daher entſtanden wären, weil die Aerzte, bei offenbaren 
| Anzeigen, Ausleerungen vernachlaͤſſigt hätten. (?) Man 
behandelte die Krankheit, vorzüglich in Deutſchland, mit 
5 ſchweiß treibenden Mitteln. — Der große Morgagni? 
theilt uns ſeine Erfahrungen über dieſe Epidemie in ſei⸗ 
nem unten angeführten claſſiſchen Werke mit, desgleichen 
Joh. Jac. Schleuchzer,“ Hoffmann, Becca⸗ 
rius, e Storch,? Wietringham, s erſterer in 
ſeiner Monographie, letztere an den angefuͤhrten Or⸗ 
ten. — Die vorhergegangene Witterung war ſehr uns 
beſtaͤndig. Im Monate Julius war große Hitze, im 
Julius herrſchte hingegen Kälte mit Regen und wechſeln— 
den Nord⸗ und Weſtwinden. Im Auguſt regnete es 
alle drei bis vier Tage, und es zeigten ſich viele Gewit— 
enter, Im September trat feuchte Kälte ein, im Novem— 
ber war fie trocken und ſtrenge, worauf dann ein ſehr 
gelinder Winter folgte. — Auch in der neuen Welt 
herrſchte die Krankheit, wie Hillary bezeugt, der die⸗ 
ſelbe in Barbados bemerkte. 


1. ck. Mühlpauer J. e. 
„ | 
3. ke. p. 97. 
4. in d. Act. physico - medic. Nat. Curiosor. Vol. w. 4 
P. 25 
5. he P. II. p. 109. ö 
5. cfr. Act. Naturae Curiosor. Vol. III. Observat. 48. P. 142. 
7. J. c. p. 131. 
8. ce p. 319. 
9. 1. c. P. 35. 


4 


— 


N 
* m g | 7 y 2 8. 40. 9 a j 1 2 * + 


* Wahrſcheinlich ſtand mit der eben beſchriebenen . 
mie die bald darauf folgende des Jahrs 1732 in directer 
Beziehung, was aus der Aehnlichkeit der Zufaͤlle beider, 
wie aus dem kurzen Zeitraume, in welchem die eine der 
andern folgte, hervorzugehen ſcheint, ſo daß man in je⸗ 
ner Zeit allgemein glaubte, die Epidemie von 1729 lebe 
wieder auf. Sie kam gleichfalls aus Norden und zog nach 
Suͤden. In Deutſchland zeigte ſie ſich im Monate Novem⸗ 
ber, in bi e im December. Nach London und übers 
haupt nach England, Irland, nach den Niederlanden und 
nach Frankreich, namentlich nach Paris kam ſie im Januar. 
In der Mitte des Februars herrſchte ſie in Livorno, und zu 
Anfange des Maͤrzmonats in Neapel und Madrit. — 
Beſonders merkwuͤrdig iſt es, daß fie zu gleicher Zeit in 
Amerika beobachtet wurde, wo ſie gleichfalls von Nor⸗ 
den nach Suͤden zog, in der Mitte Octobers in 
Neu: England anfing, und ſich ſuͤdlich nach 
e Jamaika, Peru und Mexiko ver⸗ 
„betete Storch,? Scheffler, und Carl“ 
beobachteten ſie in Deutſchland, Koefferle 5 in der 
Schweiz, Afforty 5 in Frankreich, Gorter? und 
Storch in Holland, Hurham ? in England und 
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cfr. Hillary l. 8. P. 47. ö | 
fr. Commerc, Litterar. Norimb. 1733: p. * T. II. p. 100 
ibid. p. 108. 

ibid. ead. 
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J. C. p. 102., wo es heißt: Hoc tempore (ann. 1732) hane 

regionem infestavit morbus omnium, quotquot ego saltem 

memini, mazxime epidemicus; omnes pervasit dömos, pau- 

perum tabernas regumque turres (eine vekannte vom Ho- 
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die Edimburgichen Aerzte! in Schottland. Die letztern 
haben uns nebſt Huxham die vollſtaͤndigſten Nachrichten 


hinterlaſſen. Die Zufaͤlle waren, außer denen des ge⸗ 
woͤhnlichen Naſen- und Bruſtcatarrhs, noch folgende: 
Heftiger Schwindel, druͤckender Kopfſchmerz und Schmer— 


zen im Unterleibe, verbunden mit einem ſchwaͤchern oder 


ſtaͤrkern Fieber. — Uebrigens zeigte dieſe Epidemie 
mancherlei Anomalieen, welche die Krankheit verſchlim— 
merten. So bekamen ſehr viele Kranke ſchon in wenig 
Tagen Beulen an den Ohren, die bald geſchwürig wurs 


den, auch Geſchwuͤre im Schlunde, als Folge einer 


N . 


heftigen Halsentzuͤndung; andere bekamen puſtuloͤſe 
Ausſchlaͤge an den Lippen und auf der ganzen Oberflaͤche 


des Koͤrpers. — Auch van Swieten? giebt uns eine 


Schilderung der Epidemie aus Holland; die Krankheit 
ergriff jedes Alter, jeden Stand und jedes Geſchlecht — 
Nach Storchs Beobachtungen war die vorhergehende 


Witterung folgendermaßen beſchaffen: der Sommer und 


der Anfang des Herbſtes waren warm, im September 
wurde das Wetter kalt und ungeſtuͤm, mit Regen und 


Sturmwinden, im Ottober und November herrſchten 


ſtarke Nebel, und der Winter war, nach Hurham, 
warm, feucht und naß. — In Schottland wurden zu 


Ende des Octobers die Pferde mit einem Ausfluß aus 
der Naſe und mit Huſten befallen, ehe man den Ca— 
tarrh unter den Menſchen wahrnahm, ſo wie dieſes 
gleichfalls nach Fothergills 3 Zeugniſſe bei einer ſpaͤ— 
tern Epidemie (vom Jahre 1775) der Fall war; — 


A auch bezeuget de Hahn, daß neben der Krankheit die 


raz entlehnte Kebensakt) vix unus aut alter, rure, vel 
in urhe, senex aut puer, zobusins aut infirmus eva- 
sit etc. 


701. efr. Edingb. u medic, IR v. II. Art. . p. 18. u. d. . 
ſche Ueberſ. B. 2. S. 29. 


2. Gongtit, Epid. I. p. 350. | 
3. cfr. Gentlemans Magaz. Febr. 1776. RR: 4 
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Viehſeuche in ſeiner Gegend geherrſcht habe. — Witt⸗ 
wer ! vermuthet, daß zur Zeit der Epidemie von 1732 
auch die Hühner ungewöhnlich ſtark an dem ſogenann— 
ten Zipf gelitten haͤtten, be aber weiter die Gründe | 
dafür anzugeben. 5 
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Daß die eben beſchriebene Epidemie die wirkliche In⸗ 
fluenz geweſen ſey, ſcheint außer Zweifel geſetzt zu ſeyn, 
beſonders wenn man den Ort ihrer Entſtehung und die Direcz 
tion derſelben von Norden nach Suͤden beruͤckſichtigt. Daß 
aber ſo viele Anomalieen der Krankheit ſtatt fanden, die— 
ſes muß in dem Genius der Epidemie geſucht werden, 
der ſchon bei Epidemieen im Allgemeinen im Herbſte im: 
mer boͤsartiger und mit mehr Nervenzufaͤllen complicirt 
ift, als bei Fruͤhlings⸗ Epidemieen, die in der Regel ei— 
nen mehr inflammatortfchen Character haben, und daher 
weit gutartiger, als jene find, wie dieſes die Epidemieen 
vom Jahre 1762 und 1782, such die von 1800 (ſiehe 
die folgenden $$.) deutlich beweiſen, die nebſt der gleich— 
folgenden Epidemie von 1742 im Srühiehre nach Deutſch⸗ 
land kamen. | 


x | 3 $. 42 

* Zehn Jahre waren verfloſſen, als wiederum in Deutſch⸗ 

land eine Influenz- Epidemie erſchien, die gleichfalls 

aus Norden kam, und, eben ſo, wie die fruͤhere, 
nach Süden zog und faſt ganz Europa heimſuchte; 

fie brach im Fruͤhjahre 1742 im nördlichen Deutſch⸗ 

land aus, oder richtiger, ſie kam von der Kuͤſte des 


etilgen Meeres dahin, zog . langſam nach den 
| | ſuͤd⸗ 


1. J. ‚co P · 78. 
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ſudlichen Ländern; ſo, daß ſie ſelbſt im Winker 1742 
noch im ſuͤdlichen Deutſchland war, und erſt im April 
1743 von Huxham T in Plymouth, und von 
Pringle? bei den engliſchen Truppen in den Ries 
derlanden geſehen wurde. — Sie hatte, vorzuͤg— 
lich in Deutſchland, einen entzuͤndlichen Character. 3 
Heftiger Kopfſchmerz, quaͤlender Huſten, Schwere und 
Mattigkeit in den Gliedern, beſtaͤndige Schlafloſigkeit, 
Unruhe, Fieber, nach einigen Tagen Schwaͤche des 
Körpers und Nledergeſchlagenheit der Kraͤfte waren 
die gewoͤhnlichen Symptome. Manche Kranke beka— 
men auch Flecken auf der Haut. Meiſtens entſchied 
ſich die Krankheit durch Naſenbluten, auch hatte ſie 
leicht Neigung, in Lungenentzuͤndungen uͤber zu ge— 
hen, wie dieſes Such * und Zuberbuhler s be— 
merkten, die uns in einer eigenen Streitſchrift Nach- 
richten uͤber dieſelbe, wie ſie in Deutſchland war, 
mittheilen, ſo wie auch Baͤumlin s und Cohau⸗ 
ſen 7 fich dadurch verdient gemacht haben, daß ſie 
uns die Krankheit in BRD Nuͤrnbergiſchen Gorimeigio 
beſchreiben. — 


1 


Nach Juch ging ein firenger Winter, der bekann⸗ 
te kalte Winter von 1740 vorher (aber auch der von 
5 1741 war gar nicht gelinde), dabei herrſchte das hal— 
be Jahr hindurch beſtaͤndig der Oſt- und Nordoſt⸗ 
wind, die beſonders den borteicfbeſhen Winter ſo 


Mat p. 286. i 48 al 2 
Web a | | 

3. efr. Sprengels Ba Th. II. p. 231. 

A. I. 0. | 

3. J. E. efr. Haller RN Vol. V. p. 295 Sed. 

6. cr. Commerc. Litterar. ann. 1745. P. 188. 
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Hurhbam und Pringle nennen dieſe Epidemie | 
zuerſt Influenza; ein Name, den die Krankheit, 
nach Wittwer, ! vermuthlich in den Epidemieen des 
vorhergegangenen Dezenniums in Italien erhalten hat, 
und unter welchem ſie ſeit dieſer Zeit den Brittiſchen 
Aerzten bekannt geblieben. — Nach Huxham und 
Co hauſen war fie in London ſehr toͤdtlich, und ver: 
mehrte daſelbſt die Leichen in einer Woche bis auf 
tauſend. Auch in Frankreich, Italien 2 und Spanien 
hatte fie einen bösartigen Character, wozu nach Euk 


lens; der Mißbrauch der Blutausleerungen viel bei⸗ 


trug. Auch Huxham machte dieſelbe Bemerkung und 
verſichert, daß die Kranken hier, wie in einer jeden 
Catarrhal-Fieber-Epidemie, ſelbſt in einem anſchei— 
nend peripneumoniſchen Zuſtande, ſelten mehr als ein 
Aderlaß, ohne den groͤßten Verluſt von Kräften, ver: 
truͤgen; und daß auch die Engliſchen Aerzte mit den— 
ſelben zu freigebig geweſen zu ſeyn ſcheinen, bezeugt 


Wittwer! und ſagt: „Ich halte die außerordentliche 


Proſtration der Kraͤfte fuͤr eine der ſprechendſten Ge— 
genanzeigen der Aderlaͤſſe in dieſer Krankheit, glaube, 
daß man in den allermeiſten Faͤllen ohne ſie auskom⸗ 
men kann (2), daß man in ſehr vielen durch ſie 
ſchadet, zum mindeſten die Zufaͤlle gefährlicher macht, 
will aber darum nicht ableugnen, daß in manchen 
Epidemieen Jahrszeit, Witterung, Conſtitution, ſie 
fordern koͤnnen, fo wie in jeder einzelnen (individuel⸗ 
len) Beſchaffenheit der Suübjecte.“ — Das Letztere 
muß ebenfalls ſehr beherzigt werden, denn die Ge— 
ſchichte dieſer Krankheiten beweiſet es hinlaͤnglich, daß 
es allerdings Epidemieen gab, wo Blutausleerungen, 


rere. 15 55 EN 
2. cfr. Targioni Tozzetti Raccolt. l. di Ossexvaz. med. p. 7 
J. c. deutſch p. 236. | 
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* beſonders wenn die Bruſt ſehr bedrängt war, durchaus 
nothwendig wurden, und daß man nur Rn die 


a retten konnte. — 


$. 43. 


Der, Engländer Robert Whytt ! erwähnt einer 
Epidemie mit catarrhaliſchen Beſchwerden, welche im Jah— 
re 1758 in Schottland herrſchte. Sie nahm in den Herbſt— 
monaten ihren Anfang, nachdem das Wetter gelinde und 
trocken geweſen war. Schon im Monate September 
ging vor der Epidemie ein Catarrh unter den Pferden 
herum. Sie beſchraͤnkte ſich nur auf einige Gegenden 
von Schottland, und gehoͤrt alſo nicht hieher. 5 


* 
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* Kaum waren zwei Dezennien verfloſſen, als ſich zu 
Anfange des Jahres 1762 wiederum eine Influenz⸗ 
Epidemie uͤber ganz Europa verbreitete, die ſowohl 
wegen ihrer großen Ausbreitung, als in Hinſicht ih⸗ 
rer Direction von Norden nach Suͤden und der 
Zeit ihrer Erſcheinung mit der vom Jahre 1742 
die groͤßeſte Aehnlichkeit hatte, obgleich fie minder ge— 
faͤhrlich und heftig war, als jene. — Don. Monro,? 
Iſenflamm ? und Ehrmann! beobachteten fie in 
Deutſchland; Georg Baker, Heberden ® und 


* 


. locis citat. p. 166. 
. u. p. 358. 
3. I. . 8 
. ber. i 8 6 
5. J. e. | | 
6. cr. Arzueifundt. Abhandl. v. d. Colleg. d. Aerzte in London, 
uͤberſ. d. Krauſe, B. I. S. 340, 5 
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KENN 1 in England, RR zu Nimes in 
Frankreich und auch in Italien, Spanien und Por: 


1 Wind. * 


* 


kalt und trocken, und das Queckſilber ſtand ſehr 
hoch im Wetterglaſe. Darauf trat im Maͤrz feuchtes 


miſcher Huſten, der oft mit Fieber begleitet war, 


dern Gegenden von Deutſchland, in Ungarn und nach 
he auch in Italien war um biefe Zeit dieſelbe Krank⸗ 
heit. — Sie fing mit ſtarkem Kopfſchmerz, Müdig⸗ 
keit des ganzes Körpers, Schlaflosigkeit, Halsbe⸗ 
ſchwerden, Ekel, mit wechſelſeitiger Kaͤlte und Hitze 


ber begleitet, welches mehrentheils eine quotidiana in- 


rothen Bodenſatz ab, die Zunge faſt immer mit einem 


a 


tugal wurde dieſelbe bemerkt. — Auch Mertens 3 
giebt uns eine Beſchreibung von derſelben. 


Nach ihm war das Wetter (in der Gegend: von 
Wien) im Januar und Februar 1762 außerordentlich 


und ſtürmiſches Wetter ein, das Queckſilber fiel. Im 
April ſtieg es wieder, es war ſehr warm fuͤr dieſen 
Monat, und dabei herrſchte wenig oder gar kein 


Zu RE des Mrd entſtand ein ide 


fd gligemein, daß kein Alter, und unter Hunder⸗ 
ten kaum zehn davon befreiet blieben. — In an⸗ 


ans. Der Huſten war trocken. Die Zufaͤlle waren, 
im Ganzen genommen, nür mit einem ſchwachen Fie⸗ 


termittens, zuweilen auch continua war. Nur Voll⸗ 
blutige bekamen ein ſtaͤrkeres Fieber. — Der Urin 
war im Anfange roth, und ſetzte einen ziegelartigen, 


1. cf. Auserleſene Abhandl. pract. und chir. ihalls, aus zen 
Philos. Transactions von 1758 — 65. geſammelt uͤberf. von 

Leske, Th. V. p. 221. 

Journal de Médecine etc. bar A. Rouæ 7 XVIII. Par- 

1765 p- 112. 


8. I. G. E : ’ 
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walßen oder grauen Schleim überzogen — Beka⸗ 


men geſunde Menſchen die Krankheit, fo waͤhrte fie 


im gelindeſten Grad de, wenn ſie ſich gehoͤrig zu 
Bette legten, und durch erweichende Bruſtdecocte 


die Transſpiration befoͤrderten, auch die Vollbluͤ⸗ 
rn darth Aderläffe minderten, nur weni⸗ 
ge Tage. Wurde aber die Krankheit, beſonders bei 
ſchwachen Perſonen, vernachlaͤſſigt; fo entſtand ein 
langwieriger Huſten, der vorzuͤglich des Abends und 
Morgens heftig war, mit ſchleichendem Fieber, mit 
einem reißenden Schmerz in der Mitte des Bruſtkno⸗ 


1 und zwiſchen den Schulterble ttern. = ln 


— 4 


Einige bekamen von bir Schärfe. des Auswurfs (2 
eine ſo heiſere Stimme, daß man fie kaum reden hoͤ⸗ 
ren konnte, auch wohl einen befchwerlichen Schnupfen. 
Ein freier Auswurf, (Expegtoratio) hob bei Andern 
die Krankheit. — Critiſcher Urin zeigte ſich felten (22), 
haufiger eritiſcher Schweiß und ſolcher Stuhlgang. 
Allen denjenigen Perſonen, die an Engbruͤſtigkeit. und 
kurzem Athem litten, desgleichen den Greiſen. war die 
„ Kranthel tödtlich. — In der Mitte des daimo⸗ 
nats ſchien 2 De 8 (in Wien) wieder zu 


1 
1 


Diejenige Curmethode, welche das beſte Glück mach⸗ 
44 war folgende: Allen jungen, ſtarken, robuſten Per⸗ 
ſonen mußte gleich am Arme zur Ader gelaſſen werden, 
dabei mußten ſie häufig Bruſtdecocte trinken, um einen 
ſtarken Schweiß zu befördern. — Daß aus der Ader 


gelaſſene Blut war oͤfters etwas dick. (Vielleicht ſoll 


dies heißen: Es hatte eine Entzundungs haut, Crusta 


lee 5 Denen, die hingegen einen ſchnellen und 


ſchwachen Puls hatten, war das Aderlaſfen ſchaͤdlich. — 
Den folgenden Tag wurde ein gelindes Purgiermittel 
gegeben, und des Abends Syrup. Diacodii mit Ger⸗ 
ſtendecoct. Ließ nach dieſen Mitteln den dritten oder 
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vierten Tag die Krankheit nicht nach; ſo wurde eine 
Spaniſche Fliege gelegt. Außer den genannten in⸗ 
nerlichen Arzneien that Butyr. Cacao mit Oleum 
amygdalarum und Syrup. Diacod. ſehr gute Dienfte. | 
Empfanden die Kranken eine gewiſſe Schwere in der 
Bruſt, oder war das Athemholen ſonſt beſchwerlich; 
ſo wur de der Arznei noch Bumm. ammoniac. in Ey-⸗ 
dotter oder Mucilago Gumm. arab. aufgeloͤſt, beige⸗ 
miſcht. Hiermit mußten die Kranken fortfahren, bis 
die Krankheit voruͤber war; zwiſchendurch wurden auch 
gelinde Laxanzen gegeben. Auch bei denjenigen, die 

nicht zugleich am Fieber litten, wurde eben ſo verfah⸗ 

ren. —— Ein großes, zwiſchen die Schulterblaͤtter ge⸗ 
legtes Veſicatorium, oder ſtatt deſſen eine von Oel 


und Cßalmiakſpiritus gemachte Seife leilteten auch vor⸗ 
N treffliche Huͤlfe. — 


Viele Perſonen bekamen Re eie ſolchen wur⸗ 

de der achttaͤgige Gebrauch der Chinarinde mit Rha— 
bar ber ſehr nuͤtzlich. Vollbluͤtige, die das Aderlaß ver: 
ſaͤumten, oder andere, bei denen die Krankheit hefti⸗ 
5 ger war, litten an Blutſpeien, und ſtarben zuletzt 
Han der — Schwind ſucht. 777 So weit handelt 
Mertens über die 1762 graſſirende Epidemie. — 
Sie war im Allgemeinen der fruͤhern Epidemie von 
1742 und der ſpaͤtern von 1782 aͤhnlich, und in 
Wien ſcheint ſie groͤßtentheils einen entzuͤndlichen 
Character gehabt zu haben, wo Blutausleerur gen noͤ⸗ 
thig waren, desgleichen in allen Laͤndern des noͤrdli⸗ 
„nen Europa's, wo, nach Sprengel, 1 gleichfalls 
häufig zur Ader gelaſſen werden mußte. — Nach ihm 
ſing die Krankheit mit einem heftigen Froſte an, der 
wie beim Wechſelſteber war, und wobei ſich wüthende 
rheumatiſche Schmerzen, und ein. Gefuͤhl von bren⸗ 


m 


1. 1.0. Pathol. Th. II. p. 10g. 


nender Hitze unter dem Bruſtbeine einſtellten. Auch 
dieſe Zufaͤlle deuten auf den ſtheniſchen oder ſynochi— 
ſchen Character, beſonders zu Anfange der Krankheit. 
Das Fieber war des Nachts am heftigſten. — Die 
Kraͤfte ſanken bald, dabei war große Angſt und aͤußerſt 
heftiger Kopfſchmerz. Oft ſtellten ſich Coliken und 
Bauchfluͤſſe ein, die nicht ſelten ſchnellen Tod verkuͤn- 
digten. Die letzten Zeichen der Krankheit beweiſen, 
daß ſich der Fiebercharacter ſchnell aͤnderte und um ſo 
eher in den typhoſen übergehen mußte, je heftiger an- 
fangs der entgegengeſetzte ſynochiſche Character war, 
und je weniger man dagegen gleich anfangs that. — 
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5 Merkwuͤrdig iſts, daß Mertens nur beilaͤufig des 
Naſen⸗Catarrhs erwähnt, der doch ſonſt bei allen Epi— 
demieen dieſer Art ein conſtantes Symptom if. — Es 
ſcheint, als wenn in Wien nur wenige Kranken, die an 
der Influenz litten, den Schnupfen bekommen haben, 
und daß die Krankheit beſonders in der Bruſt ihren Sitz 
gehabt, was das Symptom des Schmerzes unter dem 
Bruſtbeine beweiſet, daher dann auch Aderlaͤſſe gute 
Dienſte leiſteten, worauf ſich der heftige Huſten und die 
Bruſtbeſchwerden legten. — Auch Metzger! erwähnt 
dieſer Epidemie. Er macht die Bemerkung, daß ſie der 
vom Jahre 1782 ſehr aͤhnlich geweſen ſey, nur mit dem 
Unterſchiede, daß der Huſten hier beſchwerlicher geweſen 
waͤre. — Nach Heberden's 3 und Watſon's 3 
Zeugniſſe, war die Epidemie in England boͤsartiger, als 
in Deutſchland, und der Character der Krankheit von 
der Art, daß die Blutausleerungen nachtheilig wurden. 


ae 1. o. de 1782 p. 38. 
3 San | 
. kr. Philosophical ee Vol. LII. P. II. p. 640. 
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Heberden bemerkt noch, daß fie weit heftiger gewe⸗ 
ſen ſey, als eine ſpaͤtere Epidemie der Art, die 1767 


in England geherrſcht habe. Nach Begue de Pres⸗ 


le! folgten in Frankreich ‚häufige Bruſtkrankheiten auf 
die Epidemie, oder ſie waren vielmehr ſchon damit ver⸗ 
knuͤpft. — Erſt im Winter 1763 kam die Krankheit 
nach Frankreich; dieſem Umſtande ſchreibt es der franzoͤ⸗ 
ſiſche Ueberſetzer von Cullens „Anfangsgruͤnden der 
Arzneikunſt“ zu, daß ſie oͤfterer in Bruſtkrankheiten uͤber⸗ 
gegangen ſey, als der Catarrh von 1782, der ſich zu 
Anfange des Sommers dort eingeſtellt habe; man nann⸗ 
te die Krankheit ſchon ſcherzweiſe La grippe, welchen 
Namen auch die juͤngſte Epidemie von 1800 170 1802 
in Frankreich führte. — 


Zu Straßburg war die Krankheit, nach Ehr: 
mann, gelinde, und das Fieber nur ſchwach. Schwin⸗ 


del, Stumpfheit und Schmerz im Kopfe, zuweilen 


— 


Kreuzſchmerzen, waren die Vorbothen. Dann folgte 


ſchneller Puls, Mattigkeit, „Ekel, Schlafloſigkeit, druͤ⸗ 
ckender Kopfſchmerz, Sauſen vor den Ohren, Nieſen und 
Huſten. — Das Auge war matt, die Zunge weiß be⸗ 
legt, der Urin hochroth. — Am zweiten Tage entſtand 
Schleimausfluß aus der Naſe, und Auswurf aus der 
Bruſt, beides erleichterte die Krankheit. — Oft kamen 
geſchwollene Halsdruͤſen, Braͤunen und Rheumatismen 
der Bruſtmuskeln hinzu; hin und wieder zeigte ſich ein 
fharlach = oder neſſelartiger Ausſchlag, und verſchiedene 
Kinder litten an den Maſern. Dennoch ſtarben ſehr t we⸗ 
nige Perſonen an der Krankheit. 


9. 46. 
Im Fruͤhjahre 1767 herrſchte nach Sang 2 in 
der Gegend von Eisenach und auch zum Theil in an⸗ 


Bir. PR Die eth N Bien ros Krankheiten in den Felohs⸗ 
e en. Th. 1 


2. 


dern Segenden. von Bestie eine Catarrh-Epidemie, 
als ein firenger und kalter Winter vorhergegangen war. 
Auch in einigen Gegenden von England herrſchte nach 
Heberden! zu derſelben Zeit, nur einige Monate ſpaͤ—⸗ 
ter, eine aͤhnliche Krankheit, die aber noch weniger epi⸗ 
demiſch und minder gefährlich war, als die vom Jahre 
1762. — Sie gehört, theils wegen ihrer geringen 
Verbreitung, theils wegen der Leichtigkeit ihrer Zufaͤlle 
unter die gewöhnlichen Fruͤhlings-Catarrhalfieber, und 
alſo nicht hieher. 


9. 47. 


Daſſelbe iſt auch der Fall mit dem boͤsartigen Ca⸗ 

tarrhal⸗Fieber (2), welches, nach Baumer, ? im Jah⸗ 
re 177 in Gießen und in der umliegenden Gegend 
herrſchte, und auch von Abt? näher be ſchrieben worden 
iſt. Die weſentlichen Symptome der Krankheit (die im⸗ 
mer drei bis vier Wochen, oft noch länger währte), als 
große Schwäche, Appetitloſigkeit, Cardialgie, Engbrü⸗ 
ſtigkeit, geringes Froͤſteln, brennende anhaltende Hitze, 
geſchwinder und ſchwacher Puls, gleich zu Anfange 
des Erkrankens, Delirien, Sehnenhuͤpfen, faule, ſchlei⸗ 
mige, ſtinkende Durchfaͤlle u. ſ. w. geben deutlich zu er— 
kennen, daß die Krankheit in keiner Influenz⸗ ſondern 
in. einer, Typbus⸗ Epidemie ihren Grund geſucht habe, 
wenn auch der Umſtand, daß ſie ſich nur auf jene Ge⸗ 
gend beſchraͤnkte, keine Beruͤckſichtigung verdiente. 


* 2 E 


Frſt in den Jahren 1775 und 1776 zeigte ſich 
wiederum eine „Catarrhal-Epidemie,“ welche ſich nach 


. e. h. I. p. 342. 
e 
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Stoll ! über ganz Europa verbreitete. Sie war in 
dem Monate Junius in Wien, und nach Fothergill? 
erſt zu Anfange des Novembers in London, fo wie über: 
haupt in England. Letzterer giebt uns folgende Schil⸗ 
derung von der Krankheit: Die gewoͤhnlichen Sympto⸗ 
me waren: Schnupfen, Huſten, Halsbraͤune, Kopf⸗ 
ſchmerz, Schwindel, Bruſtſchmerzen, Unruhe, Fieber, 
ſchneller, häufiger Puls, Schmerzen in den Gliedern, 
außerordentlich heiße, trockne Haut. Viele Kranke be⸗ 
kamen Durchfall, und auch die natuͤrlichen Stuhlgaͤn⸗ 
ge waren jederzeit ſchwarz und dunkelgelb. — 
Der Huſten dauerte noch fort, wenn auch die uͤbrigen 
Zufälle ſchon nachgelaſſen hatten, was nach einigen Ta⸗ 
gen der Fall war. Er war beſonders des Nachts recht 
quaͤlend. Ein loſer Auswurf und ein ſtarker Schweiß, 
desgleichen ein ſtaͤrkerer, haͤuſtger, hochrothgefaͤrbter Urin 
waren als Criſen anzuſehen. Das maͤnnliche Geſchlecht 
wurde mehr von der Krankheit ergriffen, als das weib— 
liche. Auch Kinder blieben nicht gänzlich frei. Zr 
vielen Faͤllen mußte zur Ader gelaffen werden. Uebri⸗ 
gens leiſteten gelinde YA ie verduͤnnen⸗ 


* 


gute Dienſte — 7. 


In vielen Faͤllen nahm die Krankheit gegen das 
Ende das Anſehen eines Wechſelſiebers an; doch konnte 
die Peruvianiſche Fieberrinde dieſes nicht allezeit he⸗ 
ben. — Diejenigen, welche die Krankheit vernachlaſſig⸗ 
ten, bekamen oft neue Verkaͤltungen, welche die gefähr: 
lichſten Symptome hervorbrachten, und einige ſtarben ra: 
ſend. Alten Leuten, und ſolchen, die au aſthmatiſchen 
Beſchwerden litten, war die Krankheit am gefaͤhrlichſten, 
und . ſich oft mit dem Tode. — Auch viele jun⸗ 


* 


1. Le. P. I. p. 22. 4 
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ge Kinder farben daran, durch Huſten und Durchfaͤlle. — 
Dennoch war die Sterblichkeit im Ganzen gering, ob— 
gleich Fothergill verſichert, daß faſt niemals in Lon⸗ 
don eine Epidemie geweſen ſey, woran in kurzer Zeit ſo 


vie Menſchen gelitten hätten, als an dieſer. — 


Während des größten Theils, des Sommers war 
das Wetter (in der Gegend von Cheſhire, wo ſich 


Fothergill aufhielt) ſehr gleichfoͤrmig, wenigſtens 


zwey Monate lang. Dann wurde es ſehr veraͤnderlich, 
mit einer Hauptneigung zur Naͤſſe, ſo daß es faſt ſechs 
Wochen lang, einen Tag um den andern regnete. 


Am dieſe Zeit empfanden auch Pferde und Hunde 
die Krankheit, beſonders die, welche gut gehalten wur— 
den. Die Pferde hatten heftigen Huſten, viele Hitze, 
verloren den Appetit, und es dauerte lange, ehe ſie 
wieder zu Kraͤften kamen. Die Hunde ſtarben indeſſen 
mehrt an der Krankheit, als die Pferde. 


* ze 


Auch Grant I giebt uns Nachrichten von dieser 


Epidemie. Er nennt fie das wahre epidemiſche 


Catarrhalfieber des Hippocrates, und bemerkt, 
daß es zu eben der Jahreszeit, und auf die naͤmliche 
Weiſe ausgebrochen ſey, wie dieſes ſchon Sydenham 
| hundert Jahre zuvor geſehen habe. „Die Witterung“ 


ſagt er, „war fur dieſe Jahreszeit ungewöhnlich feucht 


und warm, daher verband ſich im Herbſte mit dieſer 
Krankheit das ſchlafſuͤchtige Fieber (Febris comatosa 


Sydenhami ).'' Und dieſes giebt er auch als die Ur— 


ſach an, warum in der Epidemie von 1775 mehrere 
Menſchen geſtorben waren, als in der naͤchſtfol⸗ 


genden des Jahres 1782. — Im Julius 1775 beob⸗ 
achtete Grant in feiner Gegend epidemifche Faulfieber, 


Gallenfteber und Cholera, die mit ſtarker Betaͤubung und 


1 


1. I. c. on the late Influenza etc. Deutſch. a, a. O. S. 183. 
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Stupor verbunden waren. Zu Ende des Dezembers aͤn⸗ 
derte ſich dieſer Fiebercharacter, und die Conſtitution 
wurde catarrhaliſch⸗ entzuͤndlich, wogegen gelinde anti⸗ 
phlogiſtiſche Mittel mit Nutzen gebraucht wurden. — 
Oefters mußte bei der Epidemie zur Aber gelaſſen wer⸗ 
den. Manche Perſonen bekamen einen Ruͤckfall; im Ganz 
zen dauerte die Krankheit in London 3 Monate, und 
erſt im Maͤrz 1776 endigte ſich daſelbſt die Epidemie. 


Nach. Stoll hatte die Krankheits-Epidemie in 
Wien, der er, ſo wie allen andern aͤhnlichen, aͤlteren 
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1 I. Co. P. L. p. 22 sed. wo es heißt! Gudhkalh Roe cn de 
catarrhi quodam genere, quod a sordibus systematis ga- 
strici originem ducit, sermo incidit, juvabit quaedam ad- 
dere de illa catarrhi specie, quae prioris anni ver et ini- 
tium aestatis. maculavit. Meuse Junio anni 1775 catarrhus 

populariter per omnem ferme Europam srassabetur, 
Aderat inappetitia, lassitude, os amarum, aut ! 
lingua ala, mucosa, flava, dolor ad- scrobiculum, 
manu contrectares. Tumor ventriculi , b | 
tensio, alyıs aut tarda, aut frequentioxibus, fisque exi- 
guis ac haliosis dejectionihns molesta. Urina crocea,. subr 
inde cum ardore missa, parca, cum sedimento ex albo- 
rubente, furfuraceo, mueoso , lateritio.. Nauseae fere om- 
nmihus, vomituriones, tussis multa , ardox sterni oppxessio. 
* Variam medendi rationem experti sumus, prout diversam 
sibi quisque ideam de ejus mali indole finxerat. At pro- 
zuere lenia solventia, salina, alvum moventia Quidam 
Hermes minerale dedit, qui practer voluntatem vomitum 
movit, et ejectis ventrieulk sordibus catarrhum abstersit. — 
— — „ Etst plerumque pectus affleiehatur, ea ratione, 
quam huc usque narrayimus (postquam de Epidenliis an- 
norum 1357, 1330 et 1733 paueois mentionem fecit Stol- 
us) 4 erant tamen aliqui, qui febra continua remittente 
laborahant. Ea triplicis generis fuerat, vel inflammatoria, 
quin akquid hiliosi mixtum fuerit, vel biliosa absque 'co- 
mitante phlogasi, vel denique composita e utroque af- 
fectu. Rarissime vitium erat in solo sanguinis inflammg- 4 
torio statu, quin non etiam aliguid vitiosae materiae in 
systemate gastrico haereret. Raro quoque in hisce fehri- 
pus continuis remittentibus acgusandae erant solae prina- 
rum viarum ac ventriculi praecipue sordes: morbus ex 
utroque vitio rockin bile. videlicet praecordia gravante, 
et sanguinis phlogisi, sed sic, ut pro varia corporum ra- 
5 tione modo ılla dominium obtineret, modo haec. — Hine 
. varli quoque methode pugnatum tuit, quae tamen omnis 


U 


und größern Epidemieen, einen biliöfen Character beilegt, 
außer denen von Fothergill und Grant oben ange: 
fuͤhrten Symptomen, noch folgende: Appetitloſigkeit, bitte⸗ 
rer, fader Geſchmack, weiß und gelb belegte Zunge, Schmerz 
in der Herzgrube, angeſchwollener Magen, Anſchwellung 
der Seiten des Unterleibes, Leibsverſtopfung, oder Diar— 
rhoͤe gallichter Art. Der Urin war ſafranfarbig, ſparſam, 
und feste einen weißroͤthlichen, kleienartigen, ſchleimigen, 
ziegelfarbigen Bodenſatz. Faſt alle Kranken litten an 
Uebelkeit und Erbrechen, und empfanden einen brennenden 
Schmerz und Druck unter dem Bruſtbeine. — Er behan— 
delte die Krankheit verſchieden, nach individueller Krank: 
heitsbeſchaffenheit, und gab theils gelinde ausleerende, 
zertheilende Mittel, kuͤhlende Salze, verordnete auch Ader⸗ 
laͤſſe u. ſ. w. theils andere den Umſtaͤnden angemeſſene 
Arzneien. 
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Obgleich die eben beſchriebene Epidemie, nach 
Stoll, faſt ganz Europa heimgeſucht haben fol; fo 
| fehlt es, wenigſtens ſo viel mir bekannt geworden iſt, 
doch an hinlaͤnglichen Nachrichten, ob ſich dieſelbe wirk— 
lich uͤber die meiſten Laͤnder Europa's verbreitet hat, oder 
nicht. Grant und Fothergill beweifen, daß fie au: 
ßer Deutſchland auch in England herrſchte. Auch Mon— 
ro! giebt uns einige Nachrichten von derſelben. Dahin⸗ 


4 


intra emeticum, et sanguinis missionem constitit, potuque 
diluente, mulso, ita, ut modo emeticum venae sectioni, 
modo haec illi praemitteretur pro ratione praevalentis vi- 
tii. — Cortice peruviano rarius usi sumus, nisi continua 
remittens in perfectam intermittentem fatisceret; quae 
torpore licet repugnato, nihilommus persisteret, et virium. 
debilitate aleretur, Securius tun cortex dabatur, nec tam 
kacilis Bet in febrim relapsus, rejecto dudum mali fomite, 


1. on the means of preserving the health of soldiers. Vol. 
II. P · 52. . 


3 62 q 


gegen fehlt es es uns an Nachrichten aus dem füdlichen 
Deutſchlande, aus Frankreich, Spanien, Portugal, aus 
der Schweiz und aus Italien. Nicht weniger ungewiß 
iſt es, ob ſich die Epidemie regelmaͤßig von Norden nach 
Suͤden verbreitete, oder nicht, da ſich uͤber dieſen wich— 
tigen Umſtand gleichfalls keine Nachrichten finden. — Daß 
dieſe Krankheit epidemiſch geherrſcht habe, daß mehrere 
Gegenden von ihr heimgeſucht wurden, ſcheint gewiß zu 
ſeyn; dafur ſpricht das Zeugniß eines Arztes, der als ei— 
ner der denkendſten und ſcharfſinnigſten Maͤnner ſeiner 
Zeit bekannt iſt. Daß daher Stoll gewiß dieſes Um— 
ſtandes erwaͤhnt haben wuͤrde, wenn wirklich die Epide— 
mie ihre Direction von Norden nach Suͤden genommen 
haͤtte, ſcheint ausgemacht zu ſeyn. — Beruͤckſichtigen wir 
nun noch die beſondern Symptome der Krankheit, z. B. 
die Diarrhoͤen, und die ſchwarzen, dunkelgelben, gallichten 
Stuhlgaͤnge, wie ſie Fothergill faſt durchgehends bemerkte, 
die Gliederſchmerzen, den ſchnellen Puls, die brennende 
Hitze, das Anſchwellen ver Magengegend und der regio 
hypochondriaca u. ſ. w.; Zeichen, die ſchon zu Anfange 
der Krankheit auf ein Leiden der Production ſchließen laſ⸗ 
ſen, — errinnern wir uns des Umſtandes, daß in Eng⸗ 
land um dieſelbe Zeit, oder, nach Grant, doch kurz vor 
der Epidemie, epidemiſche Faulfieber, Gallenfieber und 
Cholera vorhergingen, — ſollte dieſes nicht auf die Ver⸗ 
muthung fuͤhren, ob die Krankheit vielleicht nicht eine an⸗ 
dere epidemiſche Conſtitution, als die der Influenz zum 
Grunde habe? Konnte fie nicht ein ſogenanntes Gallenfie: 
ber ſeyn, was zur Zeit epidemiſch herrſchte? Warum ge— 
brauchte Stoll fo häufig Emetica? Warum nimmt er, deſ⸗ 
ſen Worte ich deswegen weitlaͤuftig angeführt hahe, auf 
die bei der Influenz ſo wohlthaͤtige critiſche Diaphoreſis 
gar keine Ruͤckſicht? Warum ſuchte er dieſe nicht durch 
ſchweißtreibende Mittel in directer Beziehung, zu befoͤr— 
dern? Auch des Umſtandes, der bei der wahren Influenz 
nicht zu’ uͤberſehen iſt, daß naͤmlich die Krankheit viele Men⸗ 
10 zugleich, und mit peſtaͤhnlicher Schneligkeit h 


wenn ſie an einem oder dem andern Ort kommt, erwähnt 
Stoll nicht, desgleichen, daß ſie langſam von einem Orte 
zum andern gezogen waͤre, geſchieht keine Erwaͤhnung. — 
Daß die Epidemie zu einer Zeit in ganz Deutſchland und 
in andern Laͤndern geherrſcht haben muͤſſe, daß ſie nicht, 
wie die Influenz, ſucceſſive von einem Orte zum andern 
zog, ſcheinen Stoll's eigene Worte zu beweiſen, wenn 
er ſagt: „Mense junio anni 1775 catarrhus populariter 
per omnem ferme Europam grassabatur.“ Konnte al— 
ſo nicht die Krankheit ein gewöhnliches Catarrhalfie— 
ber, das nur hier und dort durch Local-Verſchiedenhei— 
ten und andere mannigfaltige Umſtaͤnde mit gallichten 
und andern Zufaͤllen complicirt wurde, ſeyn? Stand 
auch die Epidemie in England wirklich mit dieſer in Ver— 
bindung auf directe Weiſe? Schon der Umſtand, daß 
letztere manche andere Zufaͤlle zeigte, als dieſe, und die 
Jahrszeit laſſen daran zweifeln; denn die eine war eine 
Fruͤhlings⸗ Epidemie, oder wenigſtens ſie trat mit dem 
Anfange des Sommers ein, die andere hingegen eine 
Herbſtepidemie, die erſt im Spaͤtherbſte erſchien. — 


Aus allen dieſen Gruͤnden glaube ich mich berechtigt, 

die eben beſchriebene Epidemie nicht zu den wahren In— 
fluenz⸗Epidemieen zu rechnen, obgleich manche Symptome 
beiden eigen ſind, und Cullen und Wittwer ſie in ih⸗ 

ren Verzeichniſſen der Gatarrpalfieber : Epidemieen aufge⸗ 
nommen haben. — 


$. 50. 


* ‚Gehen wir r jetzt zu derjenigen Anſthenz⸗ Epidemie über, 
welche im Sahre 1782 ganz Europa und außerdem noch f 
andere Länder heimſuchte. Sie war die heftigſte und grös 
ßeſte, wenn gleich nicht die letzte, welche die Aerzte in der 
neueſten Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten. Ein gan⸗ 
zes Heer von Schriften, ſowohl von inlaͤndiſchen als aus— 
laͤndiſchen Heilkuͤnſtlern, die wir als die Producte der Be⸗ 


obachtungen und Schilderungen dieſer Krankheit in den ver⸗ 
ſchiedenen Laͤndern und Gegenden Europa's anſehen koͤn⸗ 
nen, erſchien über dieſe merkwuͤrdige Epidemie in den Buch: 
laͤden. — Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich alle 
dieſe Schriften, welche, da ſich die Epidemie im Allgemei⸗ 
nen faſt in allen Laͤndern gleich blieb, mit einigen kleinen 
Ausnahmen immer das Naͤmliche enthalten, hier nament⸗ 
lich anfuͤhren, und im Auszuge ihren Inhalt mittheilen 
wollte. Nur die vorzuͤglichſten Abhandlungen daruͤber, 
namentlich die von Starck, Metzger, Crell, Witt⸗ 
wer und einigen andern hinten verzeichneten Schriftſtel⸗ 
lern, die nach meiner Meinung das Beſte uͤber die , 
mie geliefert RER will ich bier benußen. 
9. 51. | 
Die Epidemie, der man die Namen: Influenza, 
tuffifher Catarrh, Blitz-Catarrh, T la Grippe, 
vorzüglich beilegte, zeigte ſich ebenfalls, fü wie die 
fruͤhern aͤhnlichen Epidemieen von den Jahren 1709, 
1732, 1742 und 1762, zuerſt in Norden, und zog von 
da ſucceſſive nach Süden. — Man bemerkte fie vorzugs⸗ 
weiſe anfangs in Petersburg, von da ging ſie nach Liefland, 
Kurland, dann uͤberſtrich ſie die oſtpreußiſchen Laͤnder, 
und kam nach Berlin, von da wanderte ſie weiter nach 
Dresden und Leipzig, verbreitete ſich über ganz Deutſch⸗ 
land, und drang dann in die benachbarten Länder, — 
Wittwer? ſagt von dieſer Epidemie: „Ihre allgemeine 
Verbreitung, ihre Wanderungen, ihre, unter den entfern⸗ 
teſten Himmelsſtrichen, ſich im Weſentlichen immer gleiche 
Geſtalt, und die peſtaͤhnliche Schnelligkeit, mit der ſie in 
jeder einzelnen Provinz, den groͤßten Theil der Einwoh⸗ 
ner, 


A j 


1. che, Eprengels Hobuch d, Pathol. Th. II. 55 10g. 
2. 1. © P. 1 beg. f 
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. ner / in wenigen Wochen, ja beinahe Tagen ergreift, zeich⸗ 


nen ſie vor allen andern Epidemieen aus, von welchen ſie 
ſonſt an Neuheit, Seltenheit und Gefahr weit zuruͤckge— 
laſſen wird. — Sie verdient daher in den Jahrbüchern 
der Menſchheit, in der Reihe der großen Begebenheiten 
unſerer Tage, eben ſo getreu aufbehalten zu werden, als 
in den Annalen der Arzneikunde! Aber in beiden kann es 
nur dann geſchehen, wenn ein Kliniker von entſchiedenem 
Verdienſte ihr Geſchichtſchreiber geworden iſt, mit dem 
Auge des Allſehers ſie auf ihrer ganzen Reiſe aus Norden 
nach Suͤden, Weſten und Suͤdoſt verfolgt, und mit Spaͤ⸗ 
herblick des Beobachters alle ihre mannigfaltigen, indivi⸗ 


duellen Modifizirungen, Masken und Complicationen, in 
welchen ſie umherzog, enthuͤllt hat. Dazu muͤſſen, und 


werden die Aerzte aller Laͤnder viele einzelne Localgeſchich⸗ 


ten liefern, und zu einem ſolchen Contingent ling auch diefe 


wenigen Bogen ren * 
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§. 52. 
Die Zeit der Erſcheinung der Epidemie und ihre Di⸗ 


| rection war nach Metzger folgende: Am Ende des Jahrs 
1781, im Monate Dezember erſchien ſie in Petersburg, 


wo ſie, nach dem Berichte des Doctors Lampe wenige 


Menſchen verſchonte. Man nannte ſie hier vorzugsweiſe 


* - 5 


Influenz. Vogels? ſagt, daß daſelbſt am aten Januar 


17 82, als eine ſo ploͤtzliche Veränderung in der Atmo⸗ 


ſphaͤre vorgegangen ſey, daß binnen 24 Stunden das Ther⸗ 
mometer dreißig Grade geſtiegen, vierzig Tauſend 


Menſchen von der Krankheit ergriffen worden wären! — 


Von Petersburg aus zog die Epidemie an der Balti⸗ 
ſchen Küfte hinab, und drang nach Polen, Daͤnemark 


N 
r # 


1. 1. e. p. 41 Net 


’ 


Oeutſchland u. ſ. gane Ä Bee Danzig kam ſie zu 
Ende des Maͤrzmonats, ch Berlin im Anfange des Mo⸗ 
nats April, wo ſie nach Bloch 1 zwei Orittheile der Ein— 
wohner ergriff. Zu Hamburg ſtellte ſie ſich zu e 
Mais ein, wo keine einzige Familie verſchont blieb.? 

Zu derſelben Zeit war ſie auch in Hannover, ſie done 
daſelbſt ſieben Wochen, und der Doctor Marx hatte allein 
600 Kranke in der Behandlung, 3 und auch die uͤbrigen 
Aerzte dieſer Stadt waren alle ſehr befchäftigt. + Nach 
Leipzig kam fie den roten Mai, zur Zeit der Meſſe, 
wo zwei Drittheile der Einwohner und Fremden von der 
Krankheit ergriffen wurden. — Nach Boͤhmen, Sach— 
ſen und Lauſitz kam ſie zu Ende deſſelben Monats. In 
Nurnberg ſtellte ſie ſich in der Mitte des Maimonats 
ein, und ergriff auch hier mit peſtaͤhnlicher Schnelligkeit 
zwei Drittheile der Einwohner.; Zu Mainz war ſie im 
Mai und Junius, wo ſie, u Ausnahme einiger weniger 
Greiſe, alle Bürger ergriff.“ Zu Anfange des Junius 
kam ſie nach Wien. In Lond on zeigte fie ſich zuerſt am 
28ſten Mai, ? fie nahm in den Vorſtaͤdten ihren Anfang, 
aber ſchon in wenigen Tagen litt die ganze Stadt daran. — 
Nach Amſterdam kam ſie auch ſchon am Ende des Mai⸗ 


efr. Metzger 1. e. 
efr. Mumſen J. e. 
Metzger a. a. O. 


Zu derſelben Zeit herrſchte die Inſluenz auch in meinem Wohn⸗ 
orte Stadthagen, und uͤberhaupt in hieſiger Gegend, wie 
mir ein glaubwuͤrdiger Mann, der allgemein hochgeſchätzte 
und beliebte Herr Buͤrgermeiſter Zerſen hieſelbſt verſichert, 
der damals ſelbſt daran gelitten hat. Die Krankheit ſchied 
ſich bei ihm in wenigen Tagen durch einen außerordentlich 
heftigen Schweiß, der durch ein gehoͤriges warmes Verhalten 
im Bette befördert wurde, worauf die Zufaͤlle Veen 


* . pn 


den. — 
Wittwer 1. c. p. 5. 
Stark 1. c. p. io. 


7. Gront I. e. Vergl. Abhandl. f. br. 9 S. 10. St. ‚a 
P. 234. 
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monats, und drei Viertheile der Stadteinwohner lagen dar: 
nieder. Sie ſcheint hier lange gedauert, und einen boͤsar— 

tigen Character angenommen zu haben; denn C. H. a Roy! 
erwaͤhnt eines boͤsartigen Gatarrhalfiebers, welches noch 
im Herbſte 1782 im Waiſenhauſe zu Amſterdam geherrſcht, 
und ſich bis zum Februar 1783 hingezogen habe, wo ihm 
von 272 Kranken 23 Subjecte geſtorben ſeyen. — 


Im Junius war die Epidemie zu Edimburgh, und 
verbreitete ſich uͤber ganz Schottland. Am Rhein war 


ſie auch erſt in der Mitte dieſes Monats. — Zu Coͤlln 
ſtellte ſie ſich am 28ſten Junius ein, wo ſie toͤdtlicher gewe— 
ſen ſeyn ſoll, als an andern Orten. — Zu dieſer Zeit 


war ſie auch in Gibraltar; auch auf den Flotten zu 
Portsmouth,? überhaupt in den Provinzen Weſtſex, 
Suffer, . Mercia, wie in ganz Groß— 
britannien. — Im Anfange des Monats Julius hielt ſie 
ihren Einzug in Paris, und im Auguſt war ſie ſchon in 
Liffabon. ? — Im Sommer wüthete fie auch in den 
füböftlicyen Gegenden, z. B. nach Cullen ! in Croa⸗ 
tien. — Auch in Amerika ſoll ſich die Epidemie ge: 
zeigt haben. So erhellet aus einem Schreiben des Philo— 
ſophen Kant an den Hofrath Metzger, welches im 
„Neuen Baldingerſchen Magazine“ s abgedruckt iſt, 
daß ſchon im September die Influenz, laut den engli— 
ſchen Zeitungen, in Amerika und auf den engliſchen Colo—⸗ 
nieen geherrſcht habe. 


9. 53. 
Die Symptome der Krankheit waren, nach 
Stark, e und Wilen, die bieſelbe am 


* 1. ibid. B. 9. St. 3. p: 488. 
2. Vogel 1. c. Th. II. p. 199. 
3. efr. Göttinger gelehrte Anzeigen vom Jahre 1782. St. 24. 


4, deſſ. Arzneikunſt B. II. p. 578 u. 587. 7 
. RR St. 3. p. 261: a 
5 5. 


beſten beſchrieben haben;, 1 ſie ſelbſt zur Zeit daran lit: 
ten, im Allgemeinen folgende: Mattigkeit des ganzen Koͤr⸗ 
pers, heftiger Kopfſchmerz, Froſt, der oft recht erſchuͤt⸗ 
ternd war, mit darauf folgender Hitze, Irrereden gegen 
Abend, Ekel vor allen Speiſen, großer Durſt, häufiger, 
voller, zuweilen weicher Puls, rother, fieberhafter Urin, 
Rauhigkeit im Halſe und ein quaͤlender Huſten, ſchnelles 
Athemholen; eine ſchwindliche Taubheit des Kopfs, ein 
queer über den Augen liegender Schmerz deſſelben, uͤber⸗ 
laufende Schauder, fliegende Hitze, beſonders des Abends, 
haͤufiges und heftiges Nieſen, verſtopfte Naſe. — Stärks 
Blut zeigte Entzuͤndungshaut. Er nahm ſaͤuerliche Ge⸗ 
traͤnke, Cremor Tartari, Nitrum u. dergl. Am fuͤnften 
Tage ſchied ſich die Krankheit durch einen faͤuerlich⸗ 
riechenden Schweiß, und einen ziegelartigen Boden ſatz 
im Urin, der noch einige Tage fortwaͤhrte. — Der Hu⸗ 
ſten dauerte auch noch fort, obgleich derſelbe ertraͤglich 
war. Ein runder Schleim (Sputa cocta rotunda) würde 
ausgeworfen, der nicht eiterartig war, ſondern mit weis 
ßem Wachſe Aehnlichkeit hatte. Er erleichterte Starks 
Bruſtbeſchwerden. — Auch Metzger erwähnt des cri 
tiſchen ziegelfarbenen Bodenſaͤtzes im Urin bei den meiften 
Kranken, Wittwer bemerkte hingegen bei der Epide⸗ 
mie in und um Nuͤrnberg, daß der Urin hell und blaß⸗ 
gelb, ſelten hoch gefaͤrbt war, daß er erſt in der Folge 
einige leichte, niederſinkende Woͤlkchen, nie ein wah⸗ 

res Sediment bildete. — 


Bei denen, wo ſich vie Krankheit nicht am fünf⸗ 
ten oder frebenten Tage ſchied, zog ſie ſich lange hin, 
und war ſchwer zu heben. — Wurden Frauenzimmer be⸗ 
fallen, die gerade menſtruirt waren, ſo zeigte ſie einen 
groͤßern Grad von Heftigkeit, und ihre Dauer zog ſich | 
länger hin. Sehr boͤsartig und toͤdtlich wurde ſte, wenn 
Kindbetterinnen dieſelbe bekamen; auch bei Schwangern 
machte ſie leicht einen Abortus. (Stark) Auch Witt⸗ 
wer bemerkt das erſtere, indem er uns die Krankheltsge⸗ 


— 


n Nine Gemahlin mittheilt, die febr an der In⸗ 


fluenz litt. 


Ueberhaupt zeigte ſich die Krankheit in verſchiedenen 
Formen, je nachdem ſie mit andern fruͤhern Uebeln com— 
plicirt war. Indeſſen waren doch immer die gewoͤhnlichen 
Zeichen; große Mattigkeit des Körpers, mit einem Gefühl 


von Steifheit und Zerſchlagenheit in den Gliedern, beſon— 


ders in den Fuͤßen, verbunden mit ſchmerzhaften Ziehun⸗ 
gen in den Waden, Hopfſchmerz, Augenweh, Schmerz im 
Halſe, Huſten, Schnupfen, voller, haͤuſiger, nicht ſelten 
harter Puls, und ein Fieber. — Fand die Krankheit 
übrigens einen gefunden Körper, ſchonte fi Patient ges 
hoͤrig, uͤberladete er ſich nicht mit Speife und Trank, nahm 
er gelinde ſchweißtreihende Mittel, ſo erfolgte die Gene— 
fung in kurzer Zeit. 


1 Königsberg brach, nach Metzger, die Epi⸗ 


demie den i5ten Marz e een der jo ben 


daß daſelbſt taͤglich einige Tauſend Menſchen erkrankten. 


Die Geſchaͤffte an den Collegien mußten ausgeſetzt werden, 
und ſelbſt die meiſten Aerzte lagen darnieder. In vielen 


Häufern kag die Herrſchaft nebſt dem Geſinde krank, ſo 
daß jene ſtch fremde Leute zur Bedlenung miethen mußte. 
Die meiſten Kranken klagten über druckende Kopfſchmer⸗ 
3 und Verſtopfung des Leibes. — Metzger hat 


in ſeiner Schrift mehrere mediziniſche Berichte von den 


Phyſt cis in Oſtpreußen, namentlich von Dr. Bechſtaedt 
zu Frauenburg, Bruck zu Inſterberg, Carl zu 
Neidenburg, Elsner zu Bartenſtein, von Dr. 


[Gordack zu Tilfit, von Melhorn zu Gumbin⸗ 


nen, von Tiefenbach zu Memel, von Watzel zu 
Heilsberg, von Zieſener zu Raſtenburg und einigen 
andern, die an das Collegium medicum zu König 


berg, hinſichtlich dieſer Epidemie ergingen, aufgenom- 
men. — Aus dieſen Berichten geht hervor: ne 


I. daß die Epidemie der Influenz ihren Ganz von Nor⸗ 
den nach Suͤden nahm, 


2. daß ſich der Haupteharacter der Krankheit ſo zien 
lich gleich war, daß aber leicht gallichte Complica⸗ 
tionen hinzutraten, 


1 daß die Krankheit, im Ganzen genommen, zwar 

nicht zu den gefahrlichen gehörte, wenn fie gut be⸗ 

handelt wurde, daß ſie indeſſen denen, die vorher 

an Bruſtbeſchwerden litten, gefaͤhrlich, ja wöpfläßz 
werden konnte, 


— 


4. daß die Dauer der Krankheit von 3, 4, 10 bis 
zwanzig Tagen war. — 


9. 55. 


Zu den Unregelmaͤßigkeiten und Anomalieen der Krank⸗ 
heit gehoͤrten: Blutſpeien, widernatuͤrlich gefärbte Stuhl: 
gaͤnge, Seitenſtechen, Lungenentzuͤndungen, Harthoͤrig⸗ 
keit, halbſeitiger Kopfſchmerz, Geſchwulſt der Kinnbacken⸗ 
druͤſen, bei Frauenzimmern oft eine ſtarke monatliche Reiz 
nigung. Bei Choleriſchen und Melancholiſchen war der 
Schnupfen und Huſten heftiger, als bei andern Tempera⸗ 
menten (Metzger). Nach Wittwer! bekamen man⸗ 
che Kranke ein rothes, aufgetriebenes Geſicht, oder ein 
bleichgelbes, mit begrenzter Roͤthe der Wangen verbunde— 
nes Anſehn, hervorſtehende oder eingefallene, ihres Glan⸗ 
zes beraubte Augen, ausgefahrne Naſe und Mund, und 
dergl. mehr. — Watſel bemerkte, daß Diejenigen Pers 
ſonen, welche das Jahr vorher die Ruhr gehabt hatten, 


— 
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Asa Ser 
von dir Sulu nicht ergriffen würden. Bechſtaedt 
bemerkte unter ſeiner Epidemie auch ernfipelatöfe Entzün⸗ 
dungen am Kopfe. Ba: 
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Be Die einfachſte Behandlung war im Allgemeinen b 
keſte Gelinde ſchweißtreibende Mittel, erweichende Cly— 
ſtiere, verduͤnnende Getraͤnke, Bruſtthee, Spirit. Minde- 
eri, zuweilen eine gelinde Abführung von Mittelſalzen, 

dabei Ruhe und ſchmale Diaͤt, Vermeidung aller hitzigen 
Speiſen und Getraͤnke u. dergl. war hinreichend. — Nur 
die Anomalieen der Krankheit mußten ernſthafter behan- 
delt werden deshalb wurden oft Aderlaͤſſe und andere, 
den Umſtaͤnden angemeſſene Mittel, nothwendig. — Die 
Criſe der Krankheit geſchah durch Schweiß und erleich— 
ternden Auswurf. — Reecidive entſtanden häufig. Metz⸗ 

ger uͤberſtand in vier Wochen die Krankheit zweimal. 

Wurde dieſe indeſſen vernachlaͤſſigt, oder zu gering geach— 

tet, ſo entſtanden toͤdtliche Bruſtkrankheiten, wovon der 
eben genannte Koͤnigsberger Arzt eine Krankheitsgeſchichte 
liefert. — 


Leh f beſchreibt die Epidemie, wie ſie ſich auf. 
dem Harze verhalten habe, und ſagt unter andern: „Ehe 
Ih ich zur Beſchreibung der diesjährigen Pockenepidemie kom— 
me, muß ich der vom Himmel auf uns herabgeworfenen 
Influenz“ (faſt des alten Willis Worte über. die Epi⸗ 
demie von 1658). „einer allgemeinen Krankheit, die 
zwar wegen der bei ſich fuͤhrenden, und muͤhſamen Huͤlfe 
der Kunſt erfordernden Gefahr in den Geſchichtsbuͤchern 
der Aerzte wenig Parade machen wird, die aber wegen 
der Allgemeinheit des Erkrankens in einem kurzen Zeit⸗ 
raume, und wegen des ausgedehnten Zuges derſelben uͤber 
N Flotten und feſtes Land ſehr merkwürdig iſt, gedenken“ — 
Ueber den Gang und Urſprung der Epidemie ſagt er nichts. 
Den zten Mai 1782 war bei ihm noch alles geſund. Den 


1. I. c. B. I. p. 235. | | ? 


| gten gegen Abend an der Wind aus Nordoſt, und 
führte. eine Luft herbei, die mit feuchter, zugigter Keller⸗ 
luft Aehnlichkeit hatte. Lentin wurde auf der Stelle 
heiſer, er fuͤhlte Schmerz auf der Bruſt, es ſtellten ſich 
ein paar Stunden langes Froͤſteln und alle Vorbothen 
einer, mit einer maͤchtigen Bruſtentzuͤndung (Peripneu⸗ 
monie) verbundenen Flußfiebers ein. Schweißtreibende 
Mittel und Veſicatorien auf die Arme ſtellten ihn wieder 
her. Froſt, Hitze, Kopfſchmerz und Bruſtweh, bei ans 
dern Seitenſtechen und Bluthuſten, Naſenbluten, Augen⸗ 
ſchmerz, Uebelkeit, Geſpanntheit des Unterleibes, Diar⸗ 
rhoͤe, waren die gewöhnlichen Symptome bei feinen Kranz 
ken. Er gab Cremor tartari, Tartar, tartarisat,, Ni- 
trum; Bruſtthee u. dergl. Bei dieſen Mitteln genaſen 
binnen drei Wochen 1400 Kranke, die ſich ſeiner Behand⸗ 
lung anvertraut hatten. Nur bei zwei Kranken ließ Len⸗ 
tin zur Ader. (1) Wuͤrden wohl wenigere von ſeinen 
Kranken Naſenbluten und Bluthuſten W haben, 
wenn er mehr zur Ader gelaſſen hättet — 


Vogel! fagt von der Epidemie, daß fie fih im 
Weſentlichen allenthalben gleich geblieben ſey, indeſſen 
habe ſie doch in verſchiedenen Gegenden manche Nebenzu⸗ 
fälle gehabt, und einzelnen Subjecten ſey fie gefaͤhrlich 
und toͤdtlich geweſen. In Harlem, wo die Krankheit, wie 
in ganz Holland alle Jahre herrſche, (?) waren dreimal 
fo viel Menfchen daran geſtorben, als zu andern Zeiten. 
Alte Leute, und Perſonen mit ſchwachen Lungen waͤren 
befonders in Gefahr geweſen. An manchen Orten habe die 
Zahl der Sterbefälle beträchtlich zugenommen, und übers 
haupt habe dieſe Krankheit mit ihren Folgen die Mortali⸗ 
taͤt im Jahre 1782 gewiß anſehnlich vermehrt. Er nennt 
dieſelbe uͤbrigens das „gallichte Gatarrhaffieben! | 
9 mit Recht? das mögen Andere Fe | 
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Die Anomalieen der Krankheit waren es gerade, die 
in den verſchiedenen Gegenden von Europa ſo mannig⸗ 
faltig waren, und dadurch jene Sterblichkeit vermehrten. 
So beſchreibt unter andern Michell! die Influenz, wie 
ſie im Junius 1782 zu Amſter dam herrſchte. Schwaͤmm⸗ 
chen im Munde, Petechen auf der Haut, Blafencatarrhe 
u. f. w. wurden hier haͤufig als Complicationen beobach— 
tet. Schwache Perſonen, die an der Schwindſucht und 
an aſthmatiſchen Beſchwerden litten, wurden beſonders 
mitgenommen, fo wie man dieſes in allen Laͤndern beob- 
achtete. Aus dieſen Urſachen laßt es ſich erfiären, warum 
zu jener Zeit in Amſterdam wöchentlich 364 Menſchen ſtar⸗ 
ben, da zu anderer Zeit faſt nicht die Haͤlfte im gleichen 
Zeitraume mit Tode abging. — Auch in Hamburg? 
und überhaupt in allen großen Städten bemerkte man fo 
che anomale Zufaͤlle im Gange der Krankheit, und zwar 
weit mehr, als auf dem platten Lande. 


Nach Sprengel 2 brachte dieſe Epidemie die mei: 
ſten Anomalieen hervor. Er rechnet darunter: heftigen 
Magenkrampf, heftige Schmerzen und Gefuͤhl von Wund— 
ſeyn in der Bruſt und dem Unterleibe, rothlaufartige Aufs 
treibung des Geſichts; bei kachectiſchen und entkraͤfteten 
Perſonen entſtanden oft . nach dem Kopfe, der 
Bruſt oder den Nieren. Dieſe brachten bald einen gefaͤhr⸗ 
lichen Schlummer, bald Schlagfluͤſſe, bald Bruſtkrankhei⸗ 
ten, Lungenſuchten, Bruſtwaſſerſuchten mit Waſſergeſchwuͤl⸗ 

fen der Süße; bald Blutharnen, Harnſtrenge, Verhaltung 
des Harns, bald allgemeine Schwache und Unverdaulich⸗ 
keit hervor. Die meiſten Anlagen zu andern Krankheiten, 
Prionders zur Wc 4 al zu den Seropheln, zum Schlag: 


| 2 


. efr. Abhandl. f. p. Aerzte B. 8. St. 1. p. 25. 
. eir. Mumſen jun. I. c. 
Pathol. Th. II. p. 109 sed. 


Der unfterbli che Kant litt auch an der Influenz, als fie 
1732 in ie herrſchte. Nachher hatte er mehrere 
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fluß, zu Bruſtkrankheiten, wurden durch die Influenz mehr 
entwickelt und zum Ausbruch gebracht. — Zu den ge⸗ 
woͤhnlichen Zeichen der Krankheit rechnet er noch: Trockne, 
aͤußerſt heiße Haut, ſehr ſchnellen Puls, oft 120 — 140 
Schlaͤge in der Minute, geſchwollene thraͤnende Augen, 
verletztes Schlucken, ſo daß die Kranken das Gefuͤhl ge⸗ 
habt, als ſtecke ihnen eine Kugel in der Speiſeroͤhre, Ge⸗ 
ſchwuͤlſte und Geſchwuͤre im Schlunde und in den Ohren, 
bisweilen heftiger Wahnſinn u. ſ. w. Als Criſen bemerkt 
er noch: freiwilliges Naſenbluten, kraͤtzartigen Ausſchlag an 
den Lippen, waͤßrigen Ausfluß aus den Ohren, und N 
aees Speichelfluß. — 


Sprengel entwirft im Allgemeinen ein zu greles 
Bild von der Krankheit. Seine Schilderung der eben be⸗ 
ſchriebenen Influenz-Epidemie iſt weit ſchrecklicher, als 
ich fie in den Monographieen darüber aufgezeichnet fin: 
de. — Zugegeben, daß in einzelnen Faͤllen alle die ver⸗ 
ſchiedenen Unregelmaͤßigkeiten ſtatt fanden, die derſelbe 
angiebt, und daß dieſe in einer Gegend haͤufiger herrſchend 
ſeyn mußten, als in der andern; ſo wiſſen wir doch, daß, 
im Durchſchnitt genommen, nicht die Hälfte von allen des 
nen, die damals die Influenz uͤberſtanden, ſolche gefaͤhr⸗ 
liche Zufaͤlle bekamen; daß manche Kranke ſchon nach ſieben 
bis acht Tagen, oft in noch kuͤrzerer Zeit genaſen, wenn 
ſie nur gehoͤrige Diaͤt hielten; daß nicht alle eine ſo hef⸗ 
tige Halsentzuͤndung, oder Geſchwuͤre in dem Schlunde 
und in den Ohren bekamen, noch weniger anhaltenden, eriz 
tiſchen Speichelfluß, was man weder bei Wittwer, noch 
bei Metzger angefuͤhrt findet. * 


\ 


Jahre lang heftiges Kopfuͤbel, welches, wie er ſelbſt angiett, J 
von einer Gichtverſetzung nach dem Gehirn, wozu die She 
fluenz Anlaß gegeben dat herruͤhre. Siehe deſſ. Streit 
der Facultaͤten S. 198. f | 


0 


en 31 N 2 8. 56. 


5 Kaum war ein Zeitraum von zwei Decennien verfloſ⸗ 
ſen, als ſich wiederum in den Jahren 1800 bis 1803 
eine eben ſo merkwuͤrdige Influenz⸗Epidemie in 
Europa zeigte, wie die vom Jahre 1782. — Nach 
Metzger! erſchien dieſelbe im Februar 1800 in Ks 
nigsberg, wohin fie aus den noͤrdlichern Gegenden gekom— 
men warz man gab ihr vorzugsweiſe den Namen la Grip- 
pe. — Sie hatte die groͤßeſte Aehnlichkeit mit der eben 
Icbeſchriebenen Epidemie; ſie kam in derſelben Jahrszeit, 
war faſt allenthalben mit denſelben Zufaͤllen begleitet, 
und nahm eben den langſamen Gang, als jene, fo daß 
ſie, um von Petersburg nach Oſtpreußen zu kommen, 
zwei volle Monate noͤthig hatte. Sie breitete ſich 
ebenfalls ſehr aus, ſuchte mehrere Laͤnder Europa's und 
einen breiten Strich Landes heim, ſelbſt von Moskau 
bis Stockholm. — In Riga lagen im März 7,000, 
in Warſchau 10,000 Menſchen daran nieder, und in 
letzterer Stadt ſtarben taͤglich zwanzig bis dreißig 
Kranke. — Die Direction der Epidemie brachte es 
ſo mit ſich, daß fie fruͤher in Wologhda und in Ar⸗ 
changel, als in Petersburg war. Im April wurde 
ihr Gang etwas unregelmaͤßig, was die Nachrichten aus 
Moldau, Daͤnemark und Niederſachſen beweiſen; 
doch war im Allgemeinen die Direction der Epidemie 
eben ſo, wie der vom Jahre 1782; ſie kam naͤmlich 
[auch aus Norden und ging nach Weſten, doch etwas wehe 
e ſo wie ſie auch mehr ſuͤdweſtlich zog. 


Was die Symptome der Krankheit anbetrifft, fo was 
reen dieſe denen der fruͤhern Epidemie im Allgemeinen 
ahnlich, beſonders characteriſtiſch war, nach Metzger, 


u au I. c. de.ıgoo. 
2. ibid. 


auch hier das ſchnelle Sinken. der Kräfte und 
die langſame Erholung der Kranken, obgleich 
im Ganzen die Krankheit nicht ſo heftig war, als man 
es bei der vor zwanzig Jahren bemerkte. — N Obgleich | 
das Fieber oft gar nicht heftig war, ſo fuͤhlten die 
ö Kranken doch ſchon innerhalb zwei bis drei Tagen. eine 
ſolche Kraftloſigkeit, daß fie beim Aufſteigen aus dem 
Bette mit Schwindel befallen wurden, und fich ohne Huͤlfe 
nicht auf den Füßen halten konnten. — Der Huſten 
war ſehr hartnaͤckig, beſonders des. Nachts, die Ruhe 
des Kranken wurde auch dadurch ſehr geſtoͤrt, und die 

| allgemeine Schwaͤche mußte um ſo e werden, je 
weniger Schlaf der Kranke genoß. — BR 
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In der letztern Mesgerſcen Schrift über die In⸗ 
fluenz ſind eben ſo, wie in der fruͤhern gleichen Inhalts, 
mehrere mediziniſche Berichte von den Phyſicis in Altoſt⸗ 
preußen und Litthauen, namentlich von Dr. Bech⸗ 

ſtaͤdt zu Braunsberg, von Flach zu Angerberg, 
von Hildebrand zu Welau, von Hoffmann zu 
Bartenſtein, von Keſſel zu Raſtenburg, von 
Melhorn zu G umbinnen, von Morgen zu Memel, 
von Schleußner zu Heilsberg, und von einigen 
andern Aerzten aufgenommen worden. Dieſe Berichte fuͤl⸗ 
len den groͤßeſten Theil der Schrift, von Seite 18 bis 
63. Es gehoͤrt eine gute Portion Geduld dazu, ſich durch 
ſolche hindurch zu arbeiten, auf jeder Seite faſt immer 
das Naͤmliche zu leſen, und nur hie und da Einiges 
von Intereſſe aufzufinden. — Es geht indeſſen aus dies 
ſen Berichten hervor, daß ſich die Epidemie, einige Klei⸗ 8 
nigkeiten abgerechnet, in ihren Symptomen, in Verlauf 
und Dauer ziemlich gleich war, und daß die Gegend hier 
wenig Unterſchied machte. Die Zufaͤlle der Krankheit was. 
ren eben fo, wie bei den fruͤhern Epidemieen: Heftiger 
Schnupfen, ermuͤdender Huſten, druͤckende Kopfſchmerzen, 
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Reibesverftopfang, u. ſ. w. — Aus dem Berichte des 
Phyſicus Fries an die Academie der Wiſſenſchaften zu 
Petersburg, erſiehet man, daß ſich die Epidemie ſeit 
dem Anfange des Novembers 1799 im ganzen Gouverne: 
ment Wologhda gezeigt habe; ſie ſey von Oſten dahin 
gekommen, und habe bis zur Mitte des Decembers ge— 
dauert. — Zu Archangel zeigte fie ſich, nach Dorn: 
dorf, acht Tage früher, als in Wiborg und Fries 
drichshamm; zu Petersburg herrſchte fie zu Ende 
des Monats November und December. — Zwiſchen dem 
1g ten und 20ſten December zeigte fie ſich in Riga, wo 
fie, nach Dorndorf einen nervoſen Character angenom⸗ 
men hatte. Von Riga ruͤckte die Epidemie ſuͤdlich weiter, 
und zu Mitau war ſie auch ſchon im December. — Nach 
Eckhoff ſoll dieſelbe im Allgemeinen in einer Ausdeh— 
nung von acht Graden noͤrdlicher Breite, oder von 120 
We gehereſcht haben. me 


Ueber das Verhalten der Epidemie in Warſchau 
giebt uns Or. Wolf! Nachricht. Die Krankheit ſtellte 
ſich daſelbſt am 24ſten Februar 1800 ein, währte uber 
ſechs Wochen und ergriff einen großen Theil der Eins 
wohner, wie oben ($. 56.) genauer angegeben worden 
iſt. — Der Verfaſſer ſcheint dem Brownianismus ſehr 
ergeben zu ſeyn. Er bemerkte außer den gewoͤhnlichen 
| Symptomen der Krankheit beſonders folgende Anomalieen: 
Heftige Kopf⸗ und Halsaffection, mit Raſerei verbunden, 
heftige Schmerzen im Unterleibe, Durchfaͤlle, ja wahre 
ruhrartige Zufaͤlle, auch in einem Falle ſcharlacharti⸗ 
ger Ausſchlag mit Abſchuppung. (2) — Aehnliche 
Unregelmäßigkeiten, mit Ausnahme der letztern, bes 
merkte auch Metzger, desgleichen rheumatiſche Huͤft- und 
Gliederſchmerzen, heftige Augenentzuͤndungen, u. ſ. f., 
welche in Königsberg die Sterblichkeit vom 31ſten Januar 


1. cfr. Hufelands pract, Journal B. 9. St. 4. u. B. 10, St, 1. 
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bis zum 25ften Mai ſehr vermehrten, jo daß im Ganzen 
in dieſer Zeit 857 Menſchen ſtarben, da außer der Epidemie 
die gewoͤhnliche Anzahl der Geſtorbenen in genannter 
Stadt im Wen in einer Woche nur Dreißig 
bis Vierzig betrug. T 1 


ö 


$. 58. 


Wie langfam ſich die Epidemie über Seutfülenb 
und über andere Länder Europens verbreitet habe, erhellet 
aus mehreren Nachrichten vom Rhein, wo ſie erſt im 
Jahre 1803 bemerkt wurde. So ſagt Horſt jun.,? 
daß dieſelbe erſt in den Monaten Februar, Maͤrz und 
April des genannten Jahres am Rhein eingetroffen ſey, 
nachdem ſie ſchon in Frankreich, vorzuͤglich in der Haupt⸗ 
ſtadt dieſes Landes viele Menſchen weggerafft habe. — 
Die Symptome und übrigen Zufaͤlle waren bei der Krank⸗ 
keit am Rhein eben ſo, wie zu Warſchau. Die Maſern 
herrſchten, wie Horſt berichtet, gerade vorher zu Coͤlln, 
als er die Influenz daſelbſt beobachtete, und auch wäh: 
rend der Epidemie wurden dort viele alte Leute von A 
Maſern ergriffen. — Im October 1803 war die In⸗ 
fluenz, nach Jonas; erſt in Aachen. Derſelbe wandte 
anfangs die reizende Methode an, aber der Erfolg war 
nicht gluͤcklich, nachher aͤnderte er ſeine Behandlungsart, 
gebrauchte entzuͤndungswidrige Mittel, ließ den Kranken 
zur Ader, und rettete fo die meiſten. — Zu Frank⸗ 
furt war die Epidemie auch erſt um dieſelbe Zeit, des⸗ 
gleichen zu Stollberg, bei Aachen, wie dieſes die 
e der Herren Klees! und Kortum“ beur⸗ 


1. Metzger libro eit. de 1800. p. 13. 
Hufelands pr. Journ. B. 2. 
ibid. B. 2. 
ibid. B. 16. St. 4. 
ibid. B. 13. St. 3. 
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kunden. — Auch hier war der Character der Epidemie 
im Allgemeinen eben ſo, wie in den andern Gegenden. 
Man bemerkte gleichfalls die nachtheilige Wirkung der an— 
haltend ausleerenden Mittel, dieſelbe Langſamkeit der Re- 
convalescenz u. ſ. w., wie dieſes Metzger! beobachtete, 
der ruͤckſichtlich der letztern Erſcheinung ſagt: „Ich habe 
davon ſelbſt die Erfahrung gemacht, und alle practiſche 
Aerzte haben dieſe Entkraͤftung bei ihren Kranken beob— 
achtet. Nach Maaßgabe der begleitenden Umſtaͤnde waren 
14 Tage bis drei Wochen noͤthig, um wieder zu Kraͤf— 
ten zu kommen.“ 


Im Winter 1802 und zu Anfange des Jahrs 1803 
war die Epidemie in Paris.? Die Krankheit war auch 
hier im Allgemeinen gutartig. Ausleerende Mittel, Ader⸗ 
laͤſſe u. ſ. w. wurden von den Pariſer Aerzten ganz beſon— 
ders empfohlen, wie dieſes die Vorſchrift zur Behandlung 
dieſer Krankheit von den, von der mediziniſchen Geſell— 

| ſchaft hierzu ernannten Commiſſarien: Lafiſſe, Bau— 
meé, Sedillot, dem Juͤngern, Leveillé und Gil⸗ 
[bert deutlich an den Tag legt.s — Auch Double“ 
giebt uns Nachricht uͤber die weitere Verbreitung der Epi— 
demie in Frankreich; ſie herrſchte dort noch im Monat 
[Mai 1803. Er hielt den Character der Krankheit für 
nicht inflammatoriſch, und macht die Bemerkung, daß 

Aderlaͤſſe häufig ſchaͤdlich geweſen wären. — Oft fand 
Jer gallichte Complicationen und bemerkte, daß die Kranke 
i 2 alten Leuten, Weibern, Kindern, geſchwaͤchten Pa⸗ 


* 1. e. p. 11. 
. efr. Journal general de Medeeine, Tom. XVI. p. 126. 


3. cf. Journal general de Médecine. P. XVI. p. 126. u. Ab: 
phandl. f. pr. Aerzte. B. 21. St. 2. P. 110 8e. 


4 id. Ten, XVI. P. 17 u. 291 Mh f p. Keräte, S. 
21. St. 2, P. 133 u, 145. 
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Laxanz von englifchem Salze von der beſten Wirkung. — 


funden, auch Schwangere und Kindbetterinnen heftiger an 


linde kuͤhlende und ſchweißbefoͤrdernde Mittel, die oben 


tienten, Waſſerſüchtigen, Aſthmatiſchen und Lungenſuͤch⸗ 
tigen häufig toͤdtlich geweſen ſey; desgleichen, daß oft 
Waſſerſuchten eine Folge der Influenz geweſen waͤren, und 
daß nicht nur in Paris, ſondern auch in andern Gegen: 
den von Frankreich während und nach der Epidemie haus 
fige Abortus bei Menſchen und Thieren ſtatt ges 


der Krankheit gelitten, und weit mehr uͤble Zufaͤlle bekom⸗ 
men haͤtten, als andere Perſonen. — ee 


S. 59. 


Was die Behandlung bei den in den beiden letzten 
Epidemieen der Influenz erkrankten Individuen anbe⸗ 
trifft; fo war im Allgemeinen, außer den §. 55. ange: 
gebenen Heilmitteln noch folgende Curmethode die beſte: 


Zu Anfange der Krankheit, wenn ſich gaſtriſche Cru⸗ 
ditaͤten zeigten, ein Brechmittel aus Ipecacuanha; dann gez 


zum Theil ſchon genannt find, als Minderers Geiſt, ſalz⸗ 
faures Ammonium, Fliedermus, Fliederwaſſer, Flieder⸗ 
thee; Spießglanzmittel in kleinen Gaben, als Brechwein⸗ 
ſtein, Hurhams Spießglanzwein; — ſchleimige Getraͤnke 
von Eibiſch- und Suͤßholzwurzel, und gegen den Huſten Bruſt⸗ 
thee. — War die Bruſt ſehr affizirt, klagte der Kranke 
über heftige Bruſtſtiche, was das Athemholen ſehr bes 
ſchwerlich und ſchmerzhaft, dann erſt ein Aderlaß am Arm, 
und darauf eine ſpaniſche Fliege auf die Bruſt. Waren 
die Kopfſchmerzen im Vorderkopfe ſehr bedeutend und 
heftig, die Halsaffection ſtark, und der Leib verſtopft; 
ſo waren eroͤffnende Clyſtiere und ein gelindes, kuͤhlendes 
Mehrere practiſche Aerzte bezeugen den guten Effect ſol⸗ 


cher Abfuͤhrungen zu Anfange der Krankheit, und bei den 
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eben genannten Umftänden. So verſichert D. Metzler, t 
daß ihm bei der juͤngſten Epidemie im Durchſchnitt die 
Abfuͤhrungen die beften. Dienfte geleiftet hätten. Er litt 
ſelbſt an der Krankheit. Merkwuͤrdig war bei ihm die 
Erſcheinung, daß er, ſelbſt in der größeften Fieberhitze, 
keinen Durſt hatte. — Auch Wittwer verſichert in 
ſeiner Schrift uͤber die Epidemie von 1782 an mehreren 
Stellen, daß Abfuͤhrungen bei ſeinen Kranken faſt durch— 
gehends von guter Wirkung gewefen waͤren. — Dabei 
war ein maͤßig warmes Verhalten zur Befoͤrderung des 
Schweißes, der oft critiſch war, und alsdann einen ſaͤuer— 
lichen Geruch hatte, und Vermeidung aller hitzigen Spei— 
ſen und Getraͤnke nothwendig. — War die Heftigkeit 
des Fiebers voruͤber, und wollte der Huſten nicht weichen; 
ſo erleichterte oder entfernte dieſen der Gebrauch des 
Extr. hyoscyami oder des Dowerſchen Pulvers, auch Lae 
ammoniacale that hier zuweilen gute Dienſte. Manche 
Aerzte gebrauchten mit Nutzen abſorbirende Mittel, Magne— 
ſia und dergleichen, fixe Luft in der Effervescenz, auch 
rein kaliſche Mittel, z. B. das fluͤſſige kohlenſaure Kali. — 
Am Ende der ben bekamen am beſten bittere, ſtaͤr— 
kende Mittel, bittere Extracte, Islaͤndiſches Moos und 
anime Rinde. — 


§. 60. 

Hieraus erhellet, daß im Allgemeinen antiphlogiſtiſch 
diaphoretiſche Mittel bei einfacher Form der Krankheit die 
beſten Dienſte leiſteten, und daraus laͤßt ſich ſchon a 
posteriori der Schluß machen, in ſo ſern man aus der 
indliicatio ex juvantibus et nocentibus und den Wirkungen 
der jedesmaligen Arzneimittel auf den individuellen Krank⸗ 
beiteſal, wie auf den generellen Aiden bei gan⸗ 


Au 


I. Hufelands pr, Journal, B. 3. | 


ſynochiſch-nervoͤs geweſen ſeyn muͤſſe, und daß 


che Arzt. — Wie nuͤtzlich hier gelinde Abfuͤhrungen 


en, zeigt ſich deutlich beim Scharlachfieber, wo in der 
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zen Epidemieen ſchließen kann, daß der Fiebercha⸗ 
racter bei den letzten Epidemieen der Influenz 
mehr oder weniger ſynochiſch, und mitunter 


nur in einzelnen Faͤllen, bei ſchwaͤchlichen Kranken, oder 
am Ende der Krankheit, wenn fie lange gewaͤhrt und ih⸗ 
ren gewoͤhnlichen Character geaͤndert hatte; oder in ein- 
zelnen Gegenden, wo fie durch Nebenumſtaͤnde und Com⸗ 
plicationen einen ſogenannten Schwaͤchecharacter bekam, 
andere Mittel nothwendig wurden. Dieſe Faͤlle waren 
es auch, in denen man durch die ſchwächenden Mittel 
ſchadete, wo die reizende Curmethode durch Valeriana, 
Serpentaria, Arnica, Campher, Opium u. ſ. w. Nutzen 
ſtiftete. Sie ſind die Anomalieen der Krankheit, erfor⸗ 
dern alſo auch eine beſondere Behandlung, die den jedes⸗ 
maligen ſpeciellen und individuellen Ne angemeſſeh 
ſeyn mußte. — 


* 


Daß der Fiebebche ache in dieſen Epidemieen * 
ſynochiſch-nervoͤs war, leuchtet deutlich aus manchen 
Symptomen der Krankheit hervor; ſchon der heftige Kopf 
ſchmerz, die Leibsverſtopfung, der geſchwinde nicht ſchwache 
Puls, die Roͤthe und Hitze des Geſichts, das Haſtige in 
allen Bewegungen des Kranken, deuten darauf hin. Daß 
man in ſolchen Faͤllen, beſonders zu Anfange der 
Krankheit, nicht excitiren duͤrfe, weiß ein jeder practiz 


e die als ſolche die Congeſtion vom Kopfe nach de 
Unterleibe determiniren, und den Leib gehoͤrig offen abc 


Regel ein aͤhnlicher Fiebercharacter ſtatt findet. Mehr als 
vierzig ſcharlachkranke Kinder haben, laut meines Tage 
buches, in der hier zuletzt herrſchend geweſenen Scharlach⸗ 
epidemie außer dem engliſchen Salze in den erſten 4 bis 
5 Tagen in folder Gabe gegeben, daß täglich zwei biz 
drei Stuͤhle erfolgten, faſt gar keine Arzneien bekommen. 
Sie genafen bei dem Gebrauche dieſes Mittels mit Flie⸗ 


„ 


pes und nebſt einer kühlenden Behandlung und Ver⸗ 
meidung aller hitzigen Speiſen und Getraͤnke in kurzer 
Zeit. Bei der Abſchuppung und noch 14. Tage nachher wur⸗ 
den fie wärmer gehalten, ihr Körper mit Mohnoͤl einge⸗ 
rieben, und auch kein einziges litt an Folgekrankheiten. 
Dahingegen ſtarben einem andern Arzte in derſelben Epi—⸗ 
demie bei einer unvernünftig reizenden Methode durch 
heiße Zimmer, Einpacken in heiße Betten, durch den Ge⸗ 
brauch des Camphers, Moſchus, der Valeriana u. ſ. wi 
viele ſcharlachkranke Kinder. — Sie wurden, nach mei⸗ 
ner feſten Ueberzeugung, bei dem gutartigen Character 
der Epidemie allein ein Opfer dieſer Neteerken, Nene 
ee eee 15 


i Daß auch bien, bei der Bee und in den a 
gegebenen Fällen, nur zu Anfange der Krankheit gelinde 
Laxanzen, und zwar nur diejenigen, die kuͤhlender Art 
ſind, gegeben werden duͤrfen, verſteht ſich von ſelbſt⸗ 
Denn die Erfahrung lehrte, daß der anhaltende Gebrau 

der ausleerenden Mittel, daß heftige Purganzen und 12 
ters gereichte Brechmittel faſt durchgaͤngig ſchaͤdlich waren. 
Est modus in rebus, ſagt Horaz, und nie muß der Arzt 
dieſe goldenen Worte vergeſſen, am wenigſten bei der 
Behandlung epidemiſcher Krankheiten, die einmal ihren 
Gang gehen, und die kein heftiges Eingreifen in den 
Organismus leiden konnen, bei denen ſich die gute Na: 
tur oft allein hilft, wo ein gutes diaͤtetiſches Verhalten 
oft mehr nuͤtzt, als ein Ellenlanges Recept. — Auch 
Metzger 1 ſagt von der juͤngſten Influenz- Epidemie: 
„Nie hat wohl die ausleerende Methode, zu deren An— 
wendung viele durch den weißlichgelben Ueberzug der 
Zunge, den Mangel an Eßluſt und die nicht ſelten vor— 
kommende Neigung zum Brechen, verleitet wurden, ſchlech— 
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tere Dienſte geleitet, als in dieſer Epidemie. Ste ſcha⸗ 
dete vielmehr offenbar und es ſind viele Kranke, welche 
in die Haͤnde der Dorfwundaͤrzte und zum Theil der un⸗ 
berufenen Wuͤrgengel, von welchen das Land noch im: 
mer wimmelt, fielen, ein Opfer des Todes durch oͤſte⸗ 
res Brechen und Purgieren geworden. Das Collegium 
medicum et Sanitatis fand ſich daher veranlaßt, ein Pu⸗ 
blicandum, theils durch die offentlichen Blätter, theils 
durch die Phyſick an die Wundaͤrzte und an die Ver⸗ 
ſtaͤndigern auf dem Lande ergehen zu laſſen, um ſie vor 
dem Mißbrauche der ausleerenden Mittel dringend zu 
warnen. Hier ſcheint es beinahe, als wenn die Brow⸗ 
nianer zu einem maͤchtigen Triumph fuͤr ihre Lehre von 
den Vorzuͤgen der antigaſtriſchen Curmethode Gelegenheit 
faͤnden. Wenn man ſich aber erinnern will, daß von 
jeher die vernünftigern Aerzte gelehrt haben, und Stoll 
ſelbſt, als Anteſignanus der gaſtriſchen Methode in vie⸗ 
len Stellen feiner Schriften wiederholt hat, jedes Laranz 
ſchwaͤche, und man muͤſſe jederzeit das Maaß der Kraͤfte 
des Kranken vorher in Anſchlag bringen, — wer ſich 
hieran erinnern will, der wird Brown's angebliche 
Verdienſte um die verbeſſerte Heilkunde, wenigſtens von 
dieſer Seite, nicht ſo hoch anſchlagen koͤnnen. Vielmehr 
iſt die unbedingte Ausführung ſchon auf der andern 
Seite eben fo tadelnswuͤrdig, als der eben erwaͤhnte enks 
gegengeſetzte Mißbrauch. Selbſt in unſerer Epidemie gab 
es einzelne Faͤlle, welche aber von klugen Aerzten be⸗ 
ſtimmt werden mußten, wo gelinde Abfuͤhrungen dien⸗ 


lich und noͤthig waren. Wenigſtens e der 0 durch 
Clyſtiere A erhalten een * lm 
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Schließen wir jetzt dieſen Abfall der Geschiche 
der Influenz⸗Epidemieen mit der Bemerkung, daß es 
fuͤr den practiſchen Arzt, beſonders bei epidemiſchen Krank: 
heiten von der groͤßeſten Wichtigkeit iſt, daß er nicht An⸗ 
beter eines mediziniſchen Syſtems, ſondern, eingedenk 
des Spruͤchleins: aͤrra dontudgere, rd nονν HY, bei 
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der Behandlung feiner Kranken bald Humbrar⸗ Patholog, 


# 


bald Nervenfolidar = Patholog, bald Stahlianer, bald. 


Gaſtriker, bald Brownianer, bald Naturphiloſoph, bald 
Dogmatiker, bald Empiriker, bald dieſer, bald jener ſey, 
je nachdem die eine oder die andere Rolle fuͤr den Kran⸗ 
ken den größeften Nutzen und die ſchnellſte Hülfe herbei⸗ 
führt. — Gehen wir nun zur Erforſchung der urſaͤchli⸗ 
chen Momente der Influenz = Epidemien über. 5 
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Dritter Abſchnitt. 


Urſaͤchliche Momente der Influenza 
Europaea. 


Felix, qui potest rerum cognoscere eausas. 
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\ Un über diejenigen Dinge, der die Influenz - Epide⸗ 
mieen, die wir im vorigen Abſchnitte näher kennen ges 
lernt haben und mit einem * bezeichneten, ihre Entftes 
hung verdanken, einige Auskunft zu erhalten, und um 
dem Ziele naͤher zu kommen, von welchem aus es uns 
allein moͤglich wird, die urfählichen Momente der Krank: 
heit genauer zu e wird es nothwendig ſeyn, 
zuvor Einiges uͤber Epidemieen und Contagien uͤberhaupt 

vorauszuſchicken, um dadurch den Weg aufzufinden, der 
vom allgemeinen Standpunkte zu den ſpeciellern der ein⸗ 
zelnen Epidemie der Influenz hinfuͤhrt. — Die urſaͤch⸗ 
lichen Momente epidemiſcher und contagioͤſer Krankheiten 


im Allgemeinen ſtehen nach den Geſetzen der Conſtruction 
mit denen der Influenz im Speciellen, in enger Bezie⸗ 
hung; daher werden es meine Leſer verzeihen, wenn 
ich etwas weit aushole und erſt die Gattung, un als⸗ 
dann die e betrachte. 9112 
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Eine Epidemie (von en und zhuoe: unter dem Vols 
ke) iſt derjenige Krankheitszuſtand, welcher zu gleicher 
Zeit in einem Lande herrſcht, der einen allgemein ver— 
breiteten Character traͤgt, mehrere Menſchen zu gleicher 
Zeit befaͤllt, ſich oft immer mehr ausbreitet, und alſo 
von einem Orte zum andern, von Land zu Land wan— 
dert. — Diefe Krankheitszuſtaͤnde find urſpruͤnglich nicht 
anſteckend, ihre Entſtehung und Verbreitung haͤngt von 
allgemeinen Urſachen der Luft ab, die eine nach der Ins 
dividualitaͤt graduell verſchiedene Stoͤrung in dem nore 
malen Gange der Functionen des Organismus, eine Stoͤ- 
rung des Lebensproceſſes und Disharmonie im Indivi⸗ 
duo bewirkt; aber allmaͤhlig kann ein anſteckender Stoff 
mit ſpecifiſcher, von der Natur der einwirkenden Potenz 
herruͤhrender Form, durch die Organismen, welche jene 
Krankheitszuſtaͤnde durchwanderten, hinzukommen, die er- 
krankten Organismen werden dadurch zu einer eigen— 
thuͤmlichen Art von Production und Secretion umgeaͤn— 
dert, und dadurch werden dann e Bruhn: 
a en und pie 5 1798 
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Der vortreffliche Reil ! fagt, nachdem er von 
den Fieberreizen geredet hat: „Hingegen haben wir an— 
dere Fieber, z. B. die gewöhnlichen ehe Re 
Ki ain Eis 7 ' 
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die in jeder Epidemie erſt durch eine Corruption der 
Luft erzeugt, und in dem Verlauf derſelben theils durch 
ihre erſte Urſach, theils durch ein in den Kranken ers | 
zeugtes anſteckendes Gift“ (was namlich das Tontagium 
iſt) „fortgepflanzt werden. — Durch vielfaͤltige Erfah⸗ 
rungen bin ich uͤberzeugt, daß ein jedes zuſammengeſetz⸗ 
tes und epidemiſches Gefäßfieber mit dem Character des 
Typhus“ (aber auch mit dem der Synocha, wie wir 
dieſes beim Fleckfieber bemerken) „in den Kranken eine 
Materie erzeugt, die das Vermoͤgen beſitzt, unter gewiſ⸗ 
ſen Bedingungen eine aͤhnliche Krankheit in geſunden 
Perſonen hervorzubringen. Die Epidemie bringt die ers 
ſten Fieberkranken hervor, und dieſe erzeugen in ſich ein 
anſteckendes Gift, welches dieſelbe Krankheit in andern 
erregt. In der Folge pflanzt ſich alſo die Epidemie auf 
beide Arten, theils durch die aͤußere epidemiſche Conſti⸗ 
tution, theils durch die Anſteckung fort. Die Wirkſam⸗ 
keit der Anſteckung wird durch die epidemiſche Conſtitu⸗ 
tion unterſtuͤtzt“ u. ſ. w. — So liegt alſo ſehr oft 
und faſt immer den Epidemieen ein Contagium zum 
Grunde, was zur Verbreitung und Boͤsartigkeit en 
ben ie beiträgt, En h 
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Alle bis jetzt bekannten Contagien find nun thie⸗ 
riſche Gifte, die ſich von einem Organismus zum an⸗ 
dern fortpflanzen. Manche derſelben beduͤrfen nur der 
geſundheitsgemaͤßen Receptivitaͤt des Menſchen, um ihre 
Wirkſamkeit zu aͤußern, manche heben durch einmalige, 


1. Gewiſſermaßen koͤnnte man, wenn man das Wort in ſeiner 
weitern Bedeutung auchn auch ſagen, daß es vegetabi⸗ 
liſche Gontagien gäbe. Ein ſolches wäre z. B. das 
kranke Mutterkorn (Secale cornutum), das nicht ſelten die 
Arſach der Kriebelkrankheit iſt. Pſychiſche Contagien 
konnte man die Verfuͤhrungen durch boͤſe Beiſpiele nennen, 
gegen welche vorzugsweiſe der Moraliſt su kämpfen hat. 


1 
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ganz vollführte Wirkung die Empfaͤnglichkeit fuͤr neue, 
wenigſtens allgemeine Einwirkung auf; wie z. B. das 
Blatterngift, das des Scharlachs und der Maſern; an⸗ 
dere tilgen fie nur für einige Zeit, wie das Peſtgift, 
der Typhus, das Gift der Inftuenz, u. ſ. w. — 
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Die Geſchichte der Contagien iſt mit Dunkelheit, 
mit Nacht und Nebeln umhuͤllt; denn die Entſtehung 
derſelben erforderte das Zuſammentreffen verſchiedener, 
dem Contagio günſtiger Momente, die wir nicht hinrei— 
chend kennen, auch bei dem jetzigen Standpuncte der 
Naturlehre, im weiteſten Sinne des Worts, ſobald noch 
nicht werden kennen lernen. Die Chemie unferer Tage 
kann uns, ohngeachtet ihrer Rieſenſchritte zum Ziele des 
Vollkommneren ſeit zwei Jahrzehenden darüber keine 
Auskunft geben; denn, abgeſehen von dem fatalen Um⸗ 
1 daß ſie uns nichts Neues zeigen kann, ohne vor⸗ 
her zerſtoͤrt und getoͤdtet zu haben; ſo wuͤrde ſie doch 
Tüczſihtlich der Contagien nur das Excipiens, die Huͤlle 
derſelben: das Eiter, die Lymphe u. ſ. w. unterſuchen, 
und das Contagium ſelbſt nicht faſſen oder ſichtbar ma= 
chen koͤnnen. — Und unferer Phyſik geht es nicht beſ— 
ſer; ſie zeigt uns die Wirkungen mancher Dinge, die in 
der. Natur eine große Rolle fpielen, als die der Electri: 
zitat, des Magnetismus, Galvanismus, aber fie enthüllt 
uns nicht die wahre Natur, den Grund und die Urſach 
derſelben. — Mehr Aufſchluß uͤber die Natur der Con⸗ 
tagien laͤßt fi ch mit Recht noch von der Pathologia com- 
‚parata warten. 
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Alle nbügten find, fo viel wir darüber ken 
Naturkörper: es wohnt in ihnen ein eigenes lebendes 
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Prinzip, eiue Kraft, die auf dynamiſch⸗chemiſche 
Weiſe wirkt, vermoͤge deſſen fie ſich durch den Orga— 
nismus fortpflanzen, und zwar auf die oben (F. 62.) ans 
gegebene Art. Jene eigenthuͤmliche Production und Secre— 
tion iſt dem Contagio analog und aͤhnlich. — Die in: 
nere Energie und Kraft des geſunden Organismus wirkt 
den Einfluͤſſen des Contagiums immerhin mehr oder we— 
niger entgegen, und je groͤßer die Lebenskraft im menſch-⸗ 
lichen Koͤrper iſt, deſto weniger ſtark kann es eindrin— 
en. Der Organismus ſtoͤßt durch fein Streben zur Er—⸗ 
tung und Heilung (Vis naturae conservatrix et me- 
dicatrix) daſſelbe entweder ganz von ſich, oder mindert 
doch feine ſchaͤdliche Wirkung, — und fo muß ein jedes 
Contagium deſto mehr an eigner Kraft verlieren, je oͤf⸗ 
terer es kraftige Organismen durchwanbderte: — So er: 
klaͤrt es ſich, warum z. B. die veneriſche Krankheit jetzt 
nicht halb fo gefährlich iſt, als wie vor hundert ‚Jah: 
ren, — warum in der juͤngſten Zeit die Schutzpocken 
nicht in eben dem Grade vor den Menſchenblattern ſchuͤ— 
tzen, als im Anfange der Impfung vor zwanzig Jah⸗ 
re, — warum das Scharlachfieber jetzt e iſt, 
als fonſt, u. dergl. mehr. 
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Ein jedes Contagium hat ſein eigenthümliches Le⸗ 
ben. — Es durchlaͤuft die Periode der Kindheit, des 
Knaben⸗, Mannes- und Greiſenalters. Dann ſtirbt 
es endlich, nachdem es oft ganze Jahrhunderte gelebt, 
gewuͤthet, und Millionen Menſchen dem Tode geopfert 
hat. Es iſt mit einem Worte ein Daͤmon, der wuͤ⸗ | 
thend die Schöpfung durchwandert, und mehrere Men 
ſchengenerationen heimſucht. Seine groͤßeſte Heftigkeit 
und ſeinen ausgezeichnetſten Character zeigt dieſer Das 
mon im Mannesalter, in der Akme, im statu, nachher 
verliert er denſelben, ſo wie er ſich dem Alter (decre- 
mentum) naͤhert, eben ſo, wie er in ſeiner Entſtehung 


und Ausbildung (incrementum) auch noch charäcterlos 
war. Er ſchlummert alsdann, um ſich Kräfte zu ſam⸗ 
meln, — man bemerkt ihn nicht, — aber auf einmal 
naͤhern ſich ihm die Dinge der Außenwelt, die ihn er: 
wecken, die ihm gewogen ſind, und ihm neue Kraft ge— 
ben. — Er erwacht nun, und wuͤthet mit voriger Kraft, 
er kehrt zuruͤck auf feine vorige Höhe, ſelbſt wenn er 
am Rande des Grabes ſtand; und nur das Zuſammen— 
treffen von mehrerern, ihm unguͤnſtigen Umſtaͤnden kann 
feine Natur verändern, ihn ſchwaͤchen und ſelbſt in ſei— 
ner er n Gluͤck der Menſchheit, tödten. — 
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Die: Wirkung ber Contagien aͤußert ſich früh Er 
pat ſchnell oder langſam auf den Organismus; dieſes 
haͤngt von der Eigenthuͤmlichkeit und Natur des Conta⸗ 
giums und von der groͤßern oder geringern Empfaͤnglich— 
keit des Organismus fuͤr daſſelbe ab. So wirkt z. B. 

das Peſtgift, das Influenzgift ſehr ſchnell, das Wuthgift 
hingegen ſehr langſam, oft erſt nach neun bis eilf Mos 
naten; oft wirkt letzteres ſelbſt gar nicht, und man hat 
die ſichere Erfahrung gemacht, daß bei weitem nicht alle 
Menſchen, die von einem wahrhaft tollen Hunde gebiſſen 
wurden, die Waſſerſcheu bekamen. Hieraus läßt es ſich 
einerſeits erklaͤren, warum oft fo gleichguͤltige Mittel eine 
Zeitlang gegen die Hundswuth beruͤhmt werden konnten, 
eben weil man falſche Erfahrungen machte, und die Empfang: 
lichkeit des Gifts bei Menſchen, wegen der großen Verſchie— 
denheit der Natur des Menſchen und der des Hundes, nur 
ſehr gering war; auf der andern Seite muß uns dieſes 
aber ja nicht gleichguͤltig in der Behandlung der von 
tollen Hunden gebiſſenen Perſonen machen; denn es iſt 
beſſer, zehnmal den ganzen Apparat dagegen vergebens 
angewandt, als einmal denſelben verſaͤumt! — Die di: 
recte Wirkung der thieriſchen Gifte iſt die Anſteckung der 
erſten Stelle, dieſe erſt angeſteckte ſteckt dann die andern 
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an. Die Anſteckungszeit der RA Tbeile beruhet auf 

der abſoluten und relativen Gewalt des Contagiums, in 
Beziehung zu der groͤßern oder geringern Energie und 
Receptivitaͤt des Individuums. Die Saͤfte des Orga⸗ 
nismus werden dadurch chemiſch umgeaͤndert, der Natur 
des Contagiums ahnlicher gemacht, und dadurch vermoͤs 
gend, wiederum anzuſtecken. Bei ſolchen Verhaͤltniſſen 
durchlaͤuft dann das Contagium alle Menſchennaturen, 
die mit einander in Verbindung und Communication fies 
hen. — Die eigenthuͤmliche Natur des Giftes bringt 
es ſo mit ſich, daß das eine Contagium vorzugsweiſe 
dieſen, das andere hingegen einen andern Theil befaͤllt 
und ganz beſonders afficirt. So wirkt z. B. das vene⸗ 
riſche Gift beſonders auf die Halsdruͤſen, das Maſern⸗ 
gift greift beſonders die Augen, die Naſe und die Lun⸗ 
gen an, das Scharlachgift die Mandeln, das Influenz⸗ 
gift alle Schleimdruͤſen und Schleimhaͤute, weſadwenge 
der Nafe, der Lungen, des Halſes, u. pi w. n Aninip 
33% *. 
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Das oben: Geſagte gilt nun ber udeihen inen 
Europaea. Vielleicht lebte dieſer Damon ſchon mehrere 
Jahrhunderte; aber den groͤßeſten Theil ſeines Lebens 
brachte er, Gottlob! ſchlummernd zu; — nur zu gewiſ⸗ 
fen. Zeiten erwacht er und opfert Menſchen! — Es 
ſcheint wahrſcheinlich, zu ſeyn, daß erſt zu Anfange des 
vorigen Jahrhunderts dieſer Daͤmon einen feſtbeſtimmten 
Character angenommen habe, und daß er fruͤherhin ent⸗ 
weder characterlos war, oder ſich mit einem aͤhnlichen 
Damon, mit dem des Keichhuſtens verbunden hatte, von 
dem er fich aber nachher trennte. Der regelmaͤß ge Typus 
der verſchiedenen Influenz-Epidemieen ſcheint darquf hin⸗ 
zudeuten, wie dieſes die Geſchichte derſelben an den Tag 
legt; denn faſt immer erſchienen ſie in einem Zeitraume 
von zwanzig Jahren, wie dieſes die wahren Influenz⸗ 
Avidamisan von den b 1709 , 1720 32, 


* 
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e 7752 1782 und die jüngfte der Art vom Jahre 
1802 an den Tag legen. Nur der eine Zeitraum von 
der Epidemie der Jahre 1732 und 1742 macht nur ein 
Dezennium aus, und iſt alſo eine Ausnahme; indeſſen 
konnten im Jahre 1732 die Einfluͤſſe der Außenwelt, 
beſonders der Atmoſphaͤre nicht von der Ark ſeyn, daß 
ſie den ſchlummernden Daͤmon um zehn Jahre fruher er⸗ 
weckten? Oder laßt es ſich nicht als moͤglich denken, daß 
die Influenz erſt mit dem Jahre 1742 ihren regelmaͤßi⸗ 
gen Character und einen Typus von zwei Dezennien be⸗ 
kam? Die Geſchichte beweiſet zum wenigſten, daß ſeit 
dieſer Zeit jedesmal ein zwänzigiabriger Cyclus ſtatt 
fand, wo dann jedesmal eine große Influenz⸗Epidemte 
iber ganz Europa erſchien. Sollte uns dieſes nicht zu 
der Vermuthung berechtigen, mit Wahrſcheinlichkelt eine 
aͤhnliche Epidemie zu erwarten, wenn wiederum zwanzig 
Jahre verfloſſen ſind? — Doch ich komme im zweiten 
Theile meiner Schrift wiederum auf dieſen Punkt zuruͤck. 


F. 76: = 
BF 1bir woher entſtand Bieter Damon? was 
erzeugte ihn, und wo kam er zu dem erſten 
Menſchen, den er heimſuchte? Die richtige Beant: 
wortung diefer Fragen iſt eben fo ſchwierig, wie es uͤber⸗ 
haupt keine leichte Sache iſt, mit Genauigkeit und Bes 
ſtimmtheit die Geburtsſtaͤtte anzugeben, aus welcher ſeine 
vft noch boͤsartigern Brüder, alle andern Contagien 
en — | | BEN 


Die uns de Atmoſphaͤre hat im Algemei⸗ 
Pen gewiß einen ſehr großen Antheil an der Erzeugung 
und Bildung aller epidemiſchen und contagioͤſen Krank⸗ 
heiten, in ſo fern ſie einen bedeutenden Einfluß auf Ge⸗ 
fündheit und Krankheit hat. — Hieruͤber iſt nur eine 
Stimme unter allen beruͤhmten Aerzten aller Zeiten. 
Schon der Vater von Cos ſagt in feinem Buche „über 


\ | 
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die menſchliche Natur: die Krankheiten entſtehen theils 
aus der Lebensart, theils aus der Luft, welche wir, ein⸗ 
athmen.“ 1 Und in ſeinen vortrefflichen Lehrſaͤtzen heißt 
es: „der Wechſel der Witterung durch Kälte, Wärme | 
und andere Dinge erzeugt die meiſten Krankheiten.“ 2 —. 
„So wie die Witterung iſt, ſo werden auch die Krank⸗ 
heiten beſchaffen ſeyn; iſt dieſe der Jahreszeit gemaͤß 
und regelmaͤßig, ſo kann man daraus ſchließen, daß nur 
leichte Krankheiten entſtehen werden; iſt die Witterung 
aber nicht fo beſchaffen, fo muß man das Gegentheil er⸗ 
warten. — Sydenham, ! der ſo genau und rich⸗ 
tig die zu feiner Zeit herrſchenden Epidemieen beobach- 
tete, macht gleichfalls die Bemerkung, daß vorzugsweiſe 
die Miſchung der Luft und das Verhaͤltniß ihrer Beſtand⸗ 
theile die wirkende Urſach in ihr ſey, die unſere Geſund⸗ 
heit veraͤndert. — Reil ſagt: „durch den maͤchtigen 
und ununterbrochenen Einfluß (den die Atmoſphaͤre auf 
den Organismus aͤußert) bewirkt fie nicht allein die Forts | 
dauer des thieriſchen Lebens, ſondern auch die Art ſei⸗ 
ner Fortdauer. Sie wirkt Geſundheit und Krankheit, 
die Ordnungen, Gattungen und Arten der Krankheit. 
Immerhin wechſeln unter allen Gürteln der Erde Fieber 
in den mannigfaltigſten Geſtalten, gutartige und boͤsar⸗ 
tige, hitzige und kalte, Braͤunen, Lungenentzüns 
dungen, Nervenfieber, Catarrhe, Durchfaͤlle, Ruh⸗ 
1 
A 


1. Hippocr. I. c. S. 18: Morbi partim ex diaetis, partim ex 
spiritu, quem attrahimus, fiunt. | | 
2. 1. c. Lib. III. Aphor. I.: Mutationes temporum maxime 
pariunt morbos, et ipsis temporibus magnae mutatienes 
frigoris et caloris, ceteraque ad proportionem hic simi- 
liter. — | | Be 
3. I. c. (de aöre etc.), Qualia sunt tempora, tales etiam 
erunt morbi et constitutiones ex ipsis: si tempora tempe- 
‚ stive se habuerint et ordinate, ınorhos judicatu faciles fa- 
ciunt, et contra. | | 


> 
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ren u. ſ. we 0 wodurch? — Vorzüglich wohl durch 
die Einwirkung des Dunſtkreiſes. Demohngeach⸗ 
tet iſt es uns faſt unbekannt, wie und durch welche Kraft 
die Atmoſphaͤre die thieriſchen Kräfte bald ſo, bald an⸗ 
ders, bald in dieſem, bald in jenem Organ veraͤn— 
dere.“ — 


— 


S. 71. 


im Durch das Zuſammentreten gewiſſer Luftarten, durch 
zu große Feuchtigkeit oder Trockenheit der Atmoſphaͤre, 
durch andere, uns unbekannte miasmatiſche Luftbeſchaf⸗ 
fenheiten, in denen ein Mangel oder ein Uebermaaß der 
noͤthigen Beſtandtheile der Luft, ruͤckſichtlich ihres Mi— 
ſchungsverhaͤltniſſes zu einander, als des Sauerſtoffs, des 
Kohlenſtoffs, u. ſ. w. ſtatt findet, — durch die electri— 
ſchen, galvaniſchen und magnetiſchen Prozeſſe des Dunſt— 
kreiſes und der daruͤber liegenden Luftſchichte u. ſ. w., 
durch alle dieſe eigenthuͤmlichen Operationen der Natur, 
in ſo fern ſie durch ein Plus oder durch ein Minus 
nicht im richtigen Normal- Verhaͤltniß zur thieriſchen 
Oeconomie ſtehen, dieſe dann auf mannigfaltige Art in 

ihren Verrichtungen mehr oder weniger ſtoͤren u. ſ. w., 
entſtand wahrſcheinlich zuerſt ein Contagium. Daſſel— 
5 be fand nun eine Wohnſtaͤtte im thieriſchen Koͤrper, bil— 
dete ſich daſelbſt aus, nahm hier einen eigenthuͤmlichen 
Character an, und pflanzte ſich ſo, als Contagium im 
eigentlichen Sinne, von einem Individuo zum andern 
fort, am haͤufigſten mittelbar durch die Atmoſphaͤre, 
die mit dem Anſteckungsſtoff der ſchon erkrankten Indi⸗ 
viduen impraͤgnirt war, beſonders durch ſeine reizende 
Einwirkung auf die Luftwege. — So kann ein Con⸗ 
ji tagium zur Vergroͤßerung und Verſchlimmerung einer oder 
der andern Epidemie ſehr viel mit beitragen, zuletzt ganz 
derſelben zur Grundlage dienen, und auf dieſe Weiſe 
eine beſtimmte Krankheitsform herrſchend werden, und 
laͤngere oder kuͤrzere Zeit herrſchend bleiben, ſelbſt bei 
ziemlich gleichmäßiger Witterung, obgleich zu Anfange 
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a opel Wechſel der Atmoſphaͤre und die damit ver⸗ 
bundenen mannigfaltigen Veraͤnderungen den erſten Stoff 
zur Bildung ſo mancher Contagien abgeben, und auch 
in der Folge ſolche aͤhnliche Veränderungen der Witte 
rung die jedesmalige Dispoſition zu den ew wen 
ſtigen koͤnnen. — 


Manche Epidemieen entſtehen oder verſchwinden mit 
dem Entſtehen eines gewiſſen Windſtriches, der, was 
nicht zu uͤberſehen iſt, in einer Gegend und in dem 
einen Lande eine ganz andere Wirkſamkeit bekommen 
kann, als in einer andern Gegend und in einem an⸗ 
dern Lande, in ſo fern die gewoͤhnlichen Beſtandtheile 
der Atmoſphaͤre durch örtliche Lage des einen Landes, 
durch Seen und Seekuͤſten, durch Haiden, Waͤlder u. ſ. 
w. von denen des andern verſchieden ſeyn koͤnnen. — 
Auch chemiſch wirken die Winde ſehr verſchieden nach 
den verſchiedenen Beſtandtheilen, welche die Luft, indem 
ſie uͤber verſchiedenartige Flaͤchen von Waſſer und Erde 
ſtrich, theils aufnahm, theils abſetzte. — So iſt fuͤr 
unſere Gegenden der Oſtwind bekanntlich am trocken⸗ 
ſten, denn er kommt von Kamtſchatka meiſt uͤber Ebe⸗ 
nen, über Siberiens oͤde Steppen und über. Pohlens 
zahlreiche Waͤlder. Er iſt eigentlich ein natuͤrlicher Wind, 
der um ſo mehr ſchneidend iſt, je mehr er mit trockner 
Luft zuſammentrikk. Die entgegengeſetzte Rotation der 
Erde iſt die Haupturſach, daß er ſo ſehr an der Erde 
hinſtreicht und ſo ſchneidend wirkt, da ſich hingegen die 
andern Winde hoͤher in der Luft aufhalten und uns mehr 
über den Köpfen weggehen. — Der Weſtwind muß 
für uns Norddeutſche beſonders feucht ſeyn; denn er 
kommt zu uns über das waſſerreiche Holland. Für Suͤd⸗ 
deutſchland iſt er weniger feucht, wegen ſeines Ueber⸗ 
gangs uͤber Frankreich. — Der Suͤdwind iſt warm 
und feucht; er kommt zwar trocken und heiß von den 
Afrikaniſchen r, uͤberſtreicht aber das mittelländifche 

Meer, 
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Meer, die Suͤmpfe der Lombardei und das abriatiie 
Meer; daher er für uns zugleich feucht iſt. Der 
Nordwind iſt bald mit trockner, bald mit Auchter 
‚Kälte verbunden, je nachdem er weit herkommt: vom 
noͤrdlichen Deutſchland, von der Oſtſee, von Schweden, 
von kalten Norwegen und Te 
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1 Daß die Winde aus den verſchiedenen Himmels⸗ 
gegenden einen bedeutenden Einfluß auf Geſundheit und 
Krankheit haben, iſt eine allbekannte Se welche ſchon 
die Alten wußten. So ſagt Celſus: 1 „Unter den 
übrigen Winden ſind die Nordwinde dem Menſchen zu— 
traͤglicher, als die Oft: und Suͤdwinde. Doch leidet 
dieſes nach Verſchiedenheit der Gegenden eine Veraͤnde⸗ 
zung. ° 2 Aeberall iſt der Wind gefund, der von dem 
Innern des feſten Landes kommt, ſchaͤdlich hingegen der 
[Seewind. Nicht aber allein die Geſundheit findet bei 
einer guten Witterung ihre Sicherheit, ſondern auch böse 
lortige Krankheiten, die den Menſchen uͤberfallen, werden 
5 durch ſie unſchaͤdlicher gemacht, und endigen ſich fruͤher. 
Fuͤr einen Kranken iſt diejenige Luft die ſchlimmſte, wel— 
| che ihn krank gemacht hat; und es iſt ſogar eine Ver: 
wechſelung mit einer ſchlechten Luft unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den heilſam. Im Winter ſind diejenigen Tage am 
| ., in welchen kein Wind, im Sommer aber, in 
| welchen der Weſtwind wehet.“ — 


— 


1. 1. c. Libr. II. Cap. 1. Anni 
2. Darin hat Celſus vollkommen Recht, und was er von den 

Winden ſagt, gilt nicht immer fuͤr Norddeutſchland, da die 
Wirkung derſelben in ſeinem Vaterlande von der in dem un⸗ 
| ſrigen oft ſehr verſchieden iſt. 


3. Auch hierin hat Celſus Recht, wie dieſes ein 0 
Arzt taͤglich an ſeinen e zu beobachten Gelegenheit ha⸗ 
ben wird. 9 

7 


— 


keit, daß fie theils manche Stoffe in den Umgebungen, 


krankheiten, zu Entzuͤndungen der Schleimhaͤute und de— 


beſonders dazu disponirt, wenn ſich das Wetter ſchnell 


Kaͤlte und Wärme, trockenes und feuchtes Wetter, Sturm 
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§. 74. 


| Das Contagium der Influenza Europaea und die 
Bildung deſſelben laͤßt ſich theils aus den Wirkungen 
der Kaͤlte und denen damit verbundenen nothwendigen 
Mifhungsveränderungen der Atmosphare im weiteſten 
Sinne, theils durch die Neigung der thieriſchen Orga- 
nismen zu blennorrhoͤiſchen- oder ſogenannten Schleim— 


ren Druͤſen; alſo im Allgemeinen durch zwei Haupt⸗ 
momente, durch ein aͤußeres der Umgebung, der 
Außenwelt, und durch ein inneres im Körper erklaͤ⸗ 
ren; denn es iſt ein Erfahrungsſatz, daß ſich die eben 
erwaͤhnten Krankheiten beſonders dann zeigen, und daß 
der menſchliche Koͤrper vermoͤge der einmaligen Einrich⸗ 
tung und Natur feiner thieriſchen Oeconomie nur dann 
| 
| 
und Windſtille, Oſtwinde und Weſtwinde u. ſ. w. ſchnell | 
mit einander wechſeln. — Daß alle diefe Dinge die 
Dispoſition zur Influenz befoͤrdern, in ſo fern dieſelben t 
gewöhnlich catarrhaliſche Krankheiten erregen, wird aus 
dem Folgenden unten erhellen; daß indeſſen die gro⸗ 
ßen Influenz-Epidemieen nicht allein aus dieſem Wit⸗ ‚ 
terungswechſel erklaͤrt werden koͤnnen, daß hier noch ein 
anderer Factor mitwirken muͤſſe, der vielleicht mit der 
Kälte an ſich näher verwandt iſt, und nur durch de 
Gegenſatz, wenn dieſe aufhört, relativ an Kraft gewinnt; 
auch dieſes wird in der Folge naͤher eroͤrtert werden. — 
Beleuchten wir jetzt einige allgemeine, hieher gehoͤrige 
Punkte. | . i 


veraͤndert; wie z. B. im Fruͤhjahr und Herbſt, wenn 


* 
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9. 75. 
1. Heftige Kaͤlte wird mittelbar dadurch Schaͤdlich⸗ 


Fr | 
welche entfernt werden, oder, um das Individuum in 
Wohlſeyn zu erhalten, durchdringender wirken muͤßten, 
fixirt; theils, daß fie, in fo fern fie die Cohaͤſion vers 
mehrt, die Receptivitaͤt des Organismus vermindert, und 
alle Secretionen des Koͤrpers vermehrt, die naͤmlich den 
Sauerſtoff entfernen, als die Secretion des Schleims, 
des uuns u. ſ. w. — 


Folgt auf ſtrenge Kaͤlte ſchnell Waͤrme, ſo wird 
der wenſchliche Organismus, der durch die Kaͤlte und 
durch die ſomit entſtandene ſtaͤrkere Oxydation eines eigen⸗ 
thuͤmlichen aͤußern Incitaments theilhaftig wurde, bald 
erkranken, weil dieſes Incitament der Wärme als Schaͤd— 
lichkeit entgegenſtrebt. Es werden vorzuͤglich Krankhei— 
ten der Schleimdrüſen, beſonders der Lunge, des Hal— 
ſes, der Naſe u. ſ. w., in ſo fern dieſe Theile viele 
Schleimdruͤſen beſitzen, entſtehen; dieſe Krankheiten koͤn⸗ 
nen dann durch andere mannigfaltige und unguͤnſtige Ums 
finde verſchlimmert werden, fie koͤnnen mit einem eigen- 
thumlichen Fieber, als Folge des Krankheitsreizes auf 
den ganzen Körper, begleitet ſeyn, und fo dem Charac— 
ter der Influenz ſchon näher kommen. — Hippocra⸗ 
tes ! ſagt: „Wenn der Sommer trocken iſt und der 
Nordwind“ (für uns der Nord-Oſtwind) „wehet, der 
Herbſt hingegen regnicht und der Suͤdwind herrſcht; ſo 
entſtehen im Winter Krankheiten des Kopfs, Du: 
ſten, Heiſerkeit und Schnupfen, bei Einigen 
folgt auch die Schwindſucht.“ Und ferner heißt es:? 


+ 


Jg: 16. Aphorism. Läbr. III. $. 15.: Si aestas sicca et aquilo- 
nia fuerit, autumnus autem pluviosus et australis, capitis 
dolores ad hyemem fiunt et tusses, et raucedines, et gra- 
vedines, nonnullis etiam tabes. 


2 ibid. Libr. III. $. ı7.: Quotidianae autem constitutiones, 
aquiloniae quidem cogunt corpora ac firma et agilia be- 
neque colorata et auditu valentiora reddunt, alvum sic- 
cant, oculos 5 et si e aliquis dolor prius A: 
bduerit, eæasperant. 


5 7 2 


— 100 — 5 
„Unter den taͤglichen Witterungen zieht die kalte noͤrd⸗ 
liche Luft den Koͤrper zuſammen, erregt die Lebensthaͤ⸗ 
tigkeiten und ſchaͤrft das Gehoͤr; fie trocknet den Leib 
aus, verurſacht Augenentzuͤndung, und vermehrt bei de⸗ 
nen, die eine ſchwache Bruſt haben, die Bruſtbeſchwer⸗ 
den“ An einer andern Stelle 1 ſagt Hippocrates 
in ſeinen Aphorismen, wo er von den Krankheiten, die 
vorzugsweiſe in den verſchiedenen Jahreszeiten vorfallen, 
redet: daß Bruſt- und Lungen ⸗Entzuͤndun⸗ 
gen, Schnupfenfieber und Huſten, rheumatiſche 
Beſchwerden, Kopfſchmerz, Schwindel und 
Schlagfluͤſſe am meiſten im Winter vorkaͤmen. — 
Auch Bakon von Verulam? Hält die trockne Som⸗ 
merwitterung und die mit heftigen Regenguͤſſen verbun⸗ 
dene aͤhnliche Herbſtwitterung nicht fuͤr geſund und dem 
menſchlichen Koͤrper zutraͤglich, indem ein ſolcher Witte⸗ 
rungswechſel für die folgende Sommerzeit ifchon den 
Keim von Krankheiten mit ſich fuͤhre. Und an einer an⸗ 
dern Stelle 3 ſagt er, daß ein trocknes Wetter im März 


1. I. c. Läbr. III. $. 23.: Hyeme pleuritides, pulmonum in- 
flammationes, lethargi, gravedines, tusses, dolores pecto- 
ris, laterum et lumborum, tephalalgiae, vertigines et 

apoplexiae accidunt. — 1291 | 

2. J. c. p. 925. $. 803.: Notabiles per aestatem siccitates, quie 

in finem usque Augusti excurrunt et modici, qui eas &-. 
cipiunt, imbres, coelo deinde iterum siccescente, sinistra 
anni sequentis aestati pronuntiant. Augusti enim excitus, 
suavem terrae vigorem, quo plantae et arbores animantır, 
exhalatum absumit, ut terra nihil tum refundere possit, 
nisi crassos vapores, certam aeris noxam. Vaporihus ilis 
primi imbres, si modici fuerint, copiose erumpendi spa- 
tum dant. Unde qui pauld post delapsos imbres in puki- 
cum prodeunt, morbo plerumque corripiuntur, quo ten- 
pore Africani penitus abstinent publico. Sin largiores de- 
cidant, imbres terram aptius proluunt, replentque quan 
statim exhalare permittunt. Si redeat coeli siceitas, tim 
digit quasi et continuat aeris corruptionem post prio’es 
imbres; insinuatque penitus ir proximam usque aestatım 
Juturi mali semen.“ 


9. 1. c. p. 924 d. 807: Siccitas Martii et Masi interjeto 
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und Mai der Geſundheit zutraͤglich waͤre, ſei das Wet⸗ 
ter hingegen anders, fo entſtaͤnden leicht bösartige Krank⸗ 
heiten. — Nun haben wir zwar in dieſem Jahre (1820) 


einen feuchten Maͤrz, einen trocknen April und wiederum 
einen groͤßtentheils feuchten Mai gehabt; indeſſen mag 
Bakons Behauptung doch noch wohl manche Einſchraͤn⸗ 


kung leiden. — 


„ 76% 
Celſus, der in ſeinen Schriften mit dem Hippo⸗ 


erates oft ſehr uͤbereinſtimmt, ſagt von der Witterung: I 


„Der Kraͤnkliche traue ihr nicht, wenn die Sonne eine 


dicke, neblichte Luft zertheilet; ſo, daß dabei der Koͤrper 


bald der Kaͤlte, bald der Waͤrme ausgeſetzt wird, wel⸗ 
cher Wechſel eine der vornehmſten Urſachen des Stock⸗ 
ſchnupfens (gravedo) und des fließenden Schnupfens 
- (destillatio) iſt.“ — Und an einer andern Stelle? heißt 


es: „Die beſte Witterung iſt die, welche ſich ſelber 


gleich bleibt, ſie mag nun kalt oder warm ſeyn. Die⸗ 


jenige iſt aber am ſchaͤdlichſten, die ſich am meiſten ver⸗ 


aͤndert. Daher ſterben im Herbſt die meiſten Menſchen, 
Ben die Mittage warm, die Nächte aber und die Aben⸗ 
de kalt ſind, und der Koͤrper, der noch von dem Som⸗ 
mer und zuweilen von der Mittagswaͤrme erweicht (er⸗ 
Öffnet, in Expanſion) iſt, auf dieſe Art ſchleunig von der 


8 Kälte überfallen wird.“ — Auch Bakon; iſt derſel⸗ 
ben Meinung und ſagt, daß man nicht allein auf die 
guten Eigenſchaften der Luft, auf ihre Reinheit, ſondern 


Aprili pluvio aestatis salub ritati favet: alioquin pestis su- 
spectam facit tempestatem. 


1. IL. c. Libr. I. cap. II. 
2. I. c. Eihr. II. cap. H. 
3. I. c. (Histor. vitae et mortis) p. 317: Aöris non tantum 


* 


honitas, aut puritas, verum etiam e quoad 


longaevitatem spectatur. 
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auch auf ihre Gleichmaͤßigkeit zur Erhaltung eines 
langen Lebens Ruͤckſicht nehmen muͤſſe. — Selbſt ein 
heiteres Wetter iſt nicht immer geſund, es ſchadet be— 
ſonders, wenn Nordoſtwinde dabei wehen, indem es rei⸗ 
ne Entzuͤndungen nach Huxham k macht, die den ganzen | 
antiphlogiſtiſchen Apparat erfordern. — 


Reil? ſagt: „Eine feuchte Luft ſchwaͤcht den Ton 
der feſten Theile (die Spannkraft, Elaſtizitaͤt derſelben) 
und hebt das Gleichgewicht der Lebenskraͤfte in allen Or⸗ 
ganen, beſonders im Nervenſyſteme auf. Bei einer feuch⸗ 
ten und kalten Luft, in neblichten Herbſten und in Win⸗ 
tern ohne Froſt“ (wo naͤmlich das Wetter ſehr veraͤn⸗ 
derlich iſt) „ſind gewoͤhnlich Aerzte und Todtengraͤber 
am geſchaͤftigſten. — Eine ſolche Witterung bringt Hei⸗ 
ſerkeit, Huſten, Engbruͤſtigkeit, Schwindel, Zahn- und 
Ohrenſchmerzen, kurz, die ganze Familie catarrhaliſcher 
Krankheiten hervor,“ u. ſ. w. Und ich moͤchte noch hinzuſe⸗ 
tzen: dieſe Krankheiten muͤſſen um ſo eher entſtehen, und in⸗ 
tenſiv und extenſiv um ſo heftiger werden, je ſtaͤrker die Kaͤl⸗ 
te im Winter war, die der feuchten Luft vorherging, und 
je ſchneller beide Witterungsarten mit einander abwech⸗ 
ſelten; indem dadurch die relative Gewalt derſelben und 
die gleiche Heftigkeit, mit der ſie auf den Organismus 
einwirken, außerordentlich erhoͤhet und verſtaͤrkt werden 
muß. Uebrigens giebt Keil die Wirkungen der Kälte 
auf den Organismus ſo an, wenn er ſagt: „Die Kaͤlte 
erhoͤhet unter gewiſſen, nicht hinreichend bekannten Be⸗ 
dingungen die Reizbarkeit der Organe, wobei ihr Wirs 
kungsvermoͤgen durch gehends nicht verletzt wird. Sie er- 
hoͤhet dieſelbe allgemein und oͤrtlich. Sie erhoͤhet ſie in 
allen Gefaͤßen oder in einzelnen Zweigen derſelben, und 


erregt ein allgemeines Gefäßſieber, oder Srtläche Entzuͤn⸗ 
dungen. Sie erhöhet dieſelbe in den Drüfen der 
Schleimhaut, der Naſe und der Lungen, und 
bringt Catarrhe hervor: oder in den Muskeln 
und Baͤndern und erzeugt Rheumatismen.“ — 
Dieſer Satz enthaͤlt viel Wahres, was wir weiter unten 
hoͤren werden. — Uebrigens werden im Winter die 
Saͤfte des Koͤrpers durch die Wirkung der Kaͤlte mehr 
nach innen, nach dem Centro getrieben, die feinen Ge— 
faͤße der Peripherie, die Exhalationsgefaͤße verengert, und 
ſo die natuͤrliche Ausduͤnſtung (Transspiratio insensibi— 
lis) mehr oder weniger unterdruͤckt; im Sommer findet 
im Allgemeinen das Gegentheil ſtatt. So wie man dies. 
ſelbe Erſcheinung in der großen Welt, im Macrocosmo 
beobachtet, daß z. B. im Winter die Säfte in den Pflan⸗ 
zen und Baͤumen ſich mehr nach innen concentriren und 
zu der Wurzel ziehen, ſich im Fruͤhjahr hingegen wieder 
nach außen verbreiten und zu der Rinde turgeſciren, eben 
ſo iſts auch in der kleinen Welt, im Microcosmo, im 
Menſchen. Dieſes ſahen auch die Alten laͤngſt ein und 
gebrauchten daher dieſe Ausdruͤcke, z. B. Theophraſtus 
Paracelſus, Bakon u. a. mehr, von denen ſie die neuere 
naturphiloſophiſche Schule entlehnt hat. — Die Fol— 
gen von dieſem nothwendigen Gange der Natur nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten koͤnnen gleichfalls ge— 
legentlich urſaͤchliche Momente zu Krankheiten werden, 
und ſelbſt zur Bildung von Epidemieen das ihrige bei— 
tragen, wenn andere wichtige ſchaͤdliche Sata zu⸗ 
gleich mitwirken. 


\ 


8. 27. 
Sc wie die Wärme die thieriſchen Körper ausdehnt, 
und felbft die Körper des Mineralreichs, das Eiſen u. 
ſ. w., die feſten Theile erſchlafft, die flüffigen in ſtaͤr— 
kere Bewegung ſetzt, und beſonders die Nerven des Koͤr— 


pers angreift; fo zieht die Kälte die haͤrteſten Körper, 
und ſelbſt den Diamant zuſammen, macht die weichern 
Theile ſtraff, vermindert im hohen Grade die Bewegung 
der fluͤſſigen, und macht, daß fie ſogar zuletzt ſtocken. — 
Der Reiz der Kaͤlte wirkt auf alle Abſonderungen des 
Koͤrpers; betrachtet man z. B. einen Menſchen, der lan⸗ 
ge in der Kaͤlte zubringt, ſo wird man bemerken, daß 
er ſich oft des Urins entledigen, ſich auch oft ſchnupfen 
muß, indem die Abſonderung der ſchleimigten Naſen⸗ 
feuchtigkeit und die des Urins durch den Reiz der Kaͤlte 
vermehrt wird. — Iſt nun durch hohen Kaͤltegrad die⸗ 
* Reiz ſehr groß, ſo entſtehen ſelbſt Entzündungen in 
allen Organen des Körpers, beſonders aber in denen, 
die viele Schleimhaͤute beſitzen, und zwar um ſo mehr, 
da auch das Blut im Winter durch den groͤßern Antheil 
an dem mit der Kaͤlte zugleich exiſtirendem Sauerſtoff⸗ 
gaſe noch mehr dieſe Neigung zu Entzuͤndungen ver⸗ 
mehrt, vorzugsweiſe aber die zu Entzuͤndungen der 
Schleimhaͤute, indem im Blute zu jener Zeit ein groͤße⸗ 
rer Antheil plaſtiſcher Lymphe bemerkt wird. — Daß 
die innere Waͤrme der organiſchen Koͤrper mit dem Le⸗ 
bensprinzip in genauer Verbindung ſtehe, beweiſet der 
Umſtand, daß wenn letzteres unterdruͤckt und auf die 
Stufe der Vegetation redueirt worden, wir allein durch 
aͤußere Waͤrme, in ſo fern dieſe die innere Waͤrme er⸗ 
regt und belebt, jenes Lebensprinzip wiedererwecken und 
beleben koͤnnen; wie dieſes die Behandlung ſcheintodter 
Perſonen hinlaͤnglich beurkundet. — Die ſich oft wi⸗ 
derſprechenden Meinungen uͤber die Wirkungen der Kaͤl⸗ 
te und Waͤrme, entſtanden wahrſcheinlich daher, daß 
man beide zu ſehr einzeln betrachtete, und nicht in ihren 
Relationen und Beziehungen zu einander. Viele bes 
haupteten, Kaͤlte ſtaͤrke, andere ſagten das Gegentheil. 
‚Kälte und Wärme find an ſich faſt ein und daſſelbe, 
und nur ruͤckſichtlich ihrer Gradationen verſchieden. Kaͤl⸗ 
te iſt ein geringer Grad von Waͤrme, und letztere ein 
geringer Grad von Kaͤlte. Schwachen Perſonen bes 


„ | 


kommt übrigens eine maͤßige Waͤrme beffer, als die 
Kälte, wie wir dieſes bei Reconvalescenten bemerken. 
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3. Bei der Betrachtung der Kaͤlte und Waͤrme darf 

man nicht die andern damit in Verbindung ſtehenden 
wichtigen Einflüffe der Außenwelt uͤberſehen; als die 
Elaſtizitaͤt und Schwere der Luft, den niedern 
oder hoͤhern Barometerſtand, die Menge des Sauer- 
ſtoffs der Atmoſphaͤre, den Zuſtand, das 
Uebergewicht oder den Mangel der poſitiven 
und negativen Electrizität in derſelben, den 
verſchiedenen Luftdruck durch die bewegte 
D durch die Winde u. dergl. mehr. — | 


Die atmoſphaͤriſche Luft druͤckt bekanntlich auf 
einen Menſchen von mittelmäßiger Groͤße und bei mitt⸗ 
ler Höhe der Erdflaͤche (200 Fuß über der Meeresflaͤ⸗ 
che) mit einer Gewalt von 32,000 Pfunden; eine Ge⸗ 
walt, worunter wir erliegen wuͤrden, wenn ſich nicht die 
fluͤſſigen Theile wider dieſelbe ſperrten, und wenn der 
Druck nicht von allen Seiten das Gleichgewicht hielte. 
Wie bedeutend nun der ſchnelle Wechſel der Witterung 

dieſen Luftdruck vermehrt oder vermindert, dieſes koͤnnen 
wir oft täglich am Wetterglaſe ſehen. Boerhaave 
ſagt, die größte, in Europa wahrgenommene Hoͤhe des 
Barometers ſey 30 ½ Zoll geweſen, die kleinſte 27% 
Zoll. Dieſes macht ſchon einen Unterſchied faſt vom 
zehnten Theile des groͤßten Gewichts der Luft auf den 
Menſchen, welches nach obiger Angabe dezimirt 3,200 
Pfund betraͤgt. Einen Unterſchied des Luftdrucks von 
1,500 Pfunden muß in Norddeutſchland der menſchliche 
Koͤrper oft in einem Tage erleiden. — Eine zu leichte 
und duͤnne Luft erregt ſchon auffallende Zufaͤlle, als 
langſamen Puls, aufgetriebene Venen, Beaͤngſtigung, 
Herzklopfen und dergl. mehr. Schwaͤchliche, hectiſche 


Perſonen ſterben in der l ‚ wenn das Wetterglas 
ſchnell gefallen iſt, z. B. nahe vor einem Gewitter, alſo 
bei zu leichter Luft. — Alle diejenigen Perſonen, die 
zu Wallungen des Bluts, zu Schwindel und Schlagfluß 
disponiren, ſind vorzuͤglich empfindlich vor zu leichter 
Luft. — Je ſchneller die Luft bewegt wird, deſto ſtaͤr⸗ 
ker iſt der Druck. Der Wind macht uͤberhaupt ſtarke 
Erregung auf den Menſchen, einen ſchnellen, lebhaften 
Puls und Geſichtsroͤthe. Entſteht ploͤtzlich Windſtille, ſo 
folgt Schwaͤche, und ſchwaͤchliche Subjecte bekommen 
leicht Ohnmachten. Dieſes ſehen wir ſchon daran, daß 
der Menſch, ſo lange er dem Winde ausgeſetzt if, ſich 
ſtark fühlt, fo wie er aber ins Haus zur Ruhe kommt, 
wo der Druck aufhört, müde und ſchlaͤfrig wird. — 
Hat der Menſch nun keine geſunde Bruſt, ſo wird der 
ploͤtzliche Wechſel des Luftdrucks theils oͤrtlich auf ſeine 
Lungen, theils allgemein auf den ganzen Koͤrper um ſo 
ſtaͤrker angreifend wirken und Wallungen des Blutes, 
Herzklopfen, Beaͤngſtigung u. ſ. w. erregen, je ſchnei⸗ 
dender, rapider und ſomit relativ ſtaͤrker derſelbe iſt. 
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Der Sauerſtoff der Atmoſphaͤre, die Lebens: 
luft, das ſogenannte pabulum vitae der Alten, iſt zur 
Bildung der organiſchen Maſſe des thieriſchen Lebens 
nothwendig. Seine Wirkung iſt reizend, erquickend, be= 
lebend, beſonders bei zarten, jungen Subjecten, wo ſich 
noch feſte Maſſe bilden muß. Der Mangel an Sauer⸗ 
ſtoff erſchoͤpft die Receptivitaͤt, und vermindert zugleich 
die Irritabilitaͤt, die Kraft der Muskeln und der Ges 
fäße: fehlt er gaͤnzlich, fo brennt kein Licht, keine Flam⸗ 
me, und auch das Lebenslicht des Menſchen erliſcht. 


Daß der Sauerſtoff die Irritabilitaͤt und die Mus⸗ 
kelkraft befoͤrdere, beweiſet unter andern der Umſtand, 
daß diejenigen Thiere, die mit ſtarker Muskelkraft ver⸗ 


ſehen ſind, z. B. die Inſecten Luftapparate haben, in 
denen ſich Sauerſtoffgas befindet. Wie maͤchtig kann 
nicht aus dieſer Urſach ein Floh verhaͤltnißmaͤßig ſprin⸗ 
gen? Auch die Voͤgel werden nicht eher fluͤgge, als bis 

ihre Federn hohl geworden ſind und keine Feuchtigkeit 
mehr enthalten, ſondern atmoſphaͤriſche Luft, und alſo 
auch Sauerſtoff. — Durch ein Uebermaaß von Sauer: 
ſtoffgas muß nothwendig die Erregung des Organismus 
vermindert werden, wenn ſie auch zuerſt geſteigert ward, 
doch nachher, in 7 fern die Summe der poſitiven Reize 
allmaͤhlig dadurch gemindert wird. Und ſo wird denn 
auch durch uͤbermaͤßige Einwirkung des Sauerſtoffs der 
Greis ſtarr und ſteif. — Wie viel Antheil dieſe Luft⸗ 
art an der atmofphärifchen Luft hat, dieſes iſt zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten verſchieden; ja wir wiſſen eigentlich 
bis jetzt noch nicht einmal genau, wie die atmoſphaͤriſche 
Luft, im Ganzen genommen, zuſammengeſetzt if. Hu m⸗ 
bold fand in hundert Theilen derſelben 29 Theile 
Sauerſtoffgas, Berthollet 22, Berger 21, ein An⸗ 
derer fand bei 60° Fahr. und 28° Barom. in 100 Cu⸗ 
bikzollen 30, 53, Hildebrandt fand nur 20 bis 22 
Theile. Letzterer macht in ſeiner Schrift: „uͤber Eudio⸗ 
metrie,“ beſonders auf das Mangelhafte, Ungewiſſe und 
Schwankende der eudiometriſchen Verſuche aufmerkſam. — 
Wenn bei uns die Nord- und Oſtwinde wehen, ſo iſt 
die Luft mit mehr Sauerſtoffgas angefuͤllt, als wenn 
Suͤd⸗ und Weſtwinde herrſchen. Man kann dieſes ſchon 
durch ein Experiment beweiſen. Wenn man zwei Talg⸗ 
kerzen hat, die von gleichem Gewichte, gleicher Groͤße 
und gleicher Laͤnge ſind, und deren Docht gleichfalls von 
einerlei Dicke iſt, und zuͤndet die eine zu einer Zeit in 
einem Zimmer ohne Zugluft an, wenn gerade der Oft: 
wind draußen wehet, die andere hingegen, wenn der 
Weſtwind wehet; ſo wird man bemerken, daß erſtere 
kuͤrzere Zeit brennt, als letztere. Auch die Verſuche im 
Eudiometer geben das Reſultat von etwas mehr Sauer: 
ſtoff in einer gegebenen Luft beim Oſtwinde, als bei 
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Weſtwinden. Daher kommt es auch, daß o häufig reine 
Entzündungen, catarrhaliſche und rheumatiſche Fieber ent: 
ſtehen, wenn anhaltender Oſtwind herrſcht, weil hier ein 
Uebermaaß an Sauerſtoff, im Verhaͤltniß zu der gewoͤhn⸗ 
lichen und gewohnheitsgemaͤßen Luft, die wir fruͤher a 
meten, ſtatt findet. | 
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Die Electrizität wirkt bei ihren bedeutenden Er: 
ploſionen von + E und — E ganz bedeutend auf den 
Organismus, erregt mit großer Heftigkeit ſeine einzelnen 
Theile, wirkt aber hier ganz beſonders auf die Nerven 
und Muskeln, wie wir diefes bei Anwendung der kuͤnſt⸗ 
lichen Electrizität und bei denen vom Blitze getroffenen 
Perſonen bemerken. Unter welchen Bedingungen indeſſen die 
Verminderung oder Vermehrung der Electrizitaͤt als Ganzes 
im Organismo geſchehe; dieſes wiſſen wir eben ſo wenig, wie 
die Phyſiker uns uͤberhaupt uͤber das wahre Weſen der Elec⸗ 
trizitaͤt nur Eine etwas genuͤgende Erklaͤrung geben koͤnnen. 
Sie reden uns zwar viel von + E und — E vor, aber 
erſt müßten fie uns fagen, was überhaupt E ſey; — erſt 
Genus und dann Species. — Reik! ſagt: „In der 
Atmoſphaͤre wirkt noch die Electrizität, die zwar mit der 
thieriſchen Materie nahe verwandt, aber in Anſehung ih⸗ 
rer Natur und ihres animaliſchen Einfluſſes uns faſt ganz 
unbekannt iſt. — — Sie beſchleunigt die Proceſſe der 
Animaliſation und Vegetation, und vermehrt die Expan⸗ 
ſivkraft der feſten und fluͤſſigen Theilte. — — Durch 
ihr Ein⸗ und Ausſtroͤmen erregt ſie eine Art von Erſchuͤt⸗ 
terung, die mit verhaͤltnißmaͤßigen Schwingungen der 
thieriſchen Faſer verbunden iſt. Sie erhoͤhet die Reizbar⸗ 
keit der Faſern, und erregt noch Zuſammenziehungen in 
einem halberſtorbenen Muskel, der ſchon gegen alle an⸗ 


1. I. c. Band J. p. 60. 
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| dere Reize gefüßttos if. Diefe aͤußerſt wirkſame Materie 
iſt faſt beſtaͤndig in der Atmoſphaͤre unter dem Namen 
der Luftelectrizitaͤt gegenwaͤrtig, und daher immer thaͤtig, 


die Exiſtenz aller organiſchen Weſen zu modifiziren. Die 


Quantitaͤt derſelben ſteht mit den verſchiedenen Tags- und 


Jahrszeiten, mit der Schwere, Dichtigkeit und Tempera⸗ 
tur der Atmoſphaͤre, mit den verſchiedenen Graden ihrer 
Trockenheit, ihrer Bewegung und endlich mit den Arten 


der Winde im Verhaͤltniß. — „Manche Perſonen be— 


kommen vor einem Gewitter Angſt, Bangigkeit, beſchwer— 
lichen Athem, Durchfaͤlle und andere Krankheiten. — 
Hopf! iſt der Meinung, daß ein Uebermaaß der Luft⸗ 
electrizitaͤt die Urſach der epidemiſchen Entzüns 
dungsfieber ſey. Und in der That, iſt fie ſchon durch 


ihr Vermoͤgen die Reizbarkeit der thieriſchen Organe zu 
erhoͤhen, im Stande, dieſelben zum Fieber geneigt zu 
machen. “ — 


Bei ſchwächen Perſonen, denen es an Thaͤtigkeit des 
Lebensprinzips mangelt, iſt die Anwendung der kuͤnſtlichen 


Electrizitaͤt oft mit Nutzen verſucht worden. Wo aber 


die Lebensthaͤtigkeit ſchon von Natur erhöht iſt, wo Nei⸗ 


gung zu Congeſtionen und Blutfluſſen, überhaupt eine 
entzündliche Anlage ſtatt findet, wuͤrde ſie durch ihren 
Reiz das Uebel verſchlimmern. Da nun in den noͤrdli— 


chen Gegenden der Erde die Luftelectrizitaͤt ſehr ſtark iſt, 
wie dieſes ſchon die Entladung derſelben durch die in der 


Polargegend des Nordens fo haufig vorkommenden Mes 
teore und Nordlichter beweißt, ſollte fie dort nicht zur 
Hervorbringung von Entzuͤndungen mehr oder weniger 


beitragen? Sollten deswegen nicht dort ſolche Krankhei— 
ten häufiger vorkommen, als in andern 1 Ge⸗ 


* 
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* U Ueber die Krankheiten der heißen een ba: 
ben wir bekanntlich eine vortreffliche Monographie von 
Fontana, : da uns hingegen bis jetzt eine aͤhnliche 
Schrift uͤber die Krankheiten, die vorzugsweiſe in den 
kalten Himmelsgegenden herrſchen, ſo viel ich weiß, man⸗ 
gelt. Indeſſen koͤnnen wir aus der Wirkung der Kaͤlte 
und Waͤrme, in Beziehung zu einander auf den Orga⸗ 
nismus, aus den Wirkungen der Electrizität u. |. w. ſchon 
auf gewiſſe Krankheiten ſchließen, die dort haͤufig ſeyn 
muͤſſen; als rein entzuͤndliche, ſynochiſche Fieber, Lun⸗ 
gen= und Halsentzuͤndungen, beſonders aber Schleimſie⸗ 

ber und recht heftige Bruſt- und Naſencatarrhe, wei 
die Organe der Reſpiration, in ſo fern ſie als Fortſetzun⸗ 
gen der aͤußern Haut angeſehen werden koͤnnen, eben ſo 
ſehr wie letztere den atmoſphaͤriſchen Einflüffen und der 
ſchaͤdlichen Wirkung derſelben durch ploͤtzlichen Wechſel 
u. ſ. w. ausgeſetzt find. Die genannten Krankheiten ha⸗ 
ben denn wiederum Einfluß auf den ganzen Koͤrper, ſie 
erregen durch ihren Reiz ein Fieber, wozu eine Stoͤrung 
der Gehirnfunction, die gleich zu Anfange durch den Ges 
ruchsnerven, als Leiter der ſchaͤdlichen atmoſphaͤriſchen 
Einfluͤſſe zum Gehirn, als zu ſeiner Baſis ſtatt fand, das 
ihrige betraͤgt, und fo wiederum ſtoͤrend aufs ganze Ner⸗ 
venſyſtem wirkt. Der Character dieſes Fiebers iſt an⸗ 
fangs mehr ſynochiſch, kann aber im Verlaufe der Krankheit 
durch unguͤnſtige Umſtaͤnde bald typhoͤs oder nervoͤs werden. 
Ein ſolcher Krankheitszuſtand kann nun vermoͤgend wer⸗ 
den, theils durch ſeine abſolute und relative Gewalt, 
theils durch die Heftigkeit feines Begleiters, des Fie⸗ 
bers, andere Individuen, in ſo fern auch dieſe den ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluͤſſen der herrſchenden Conſtitution und der 
Witterung ausgeſetzt ſind, und ſo die Dispoſition zu 


— 
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einer ſolchen Krankheit ſchon mit ſich fuͤhren, ERS 
epidemiſch und darauf contagioͤs zu werden, und ſich ſo⸗ 
mit uͤber ganze Gegenden und Laͤnder zu erb 


Ein bekannter Erfahrungsſatz iſt es, daß alle ine 
in der Natur nichts taugen. So bemerken wir ruͤckſichtlich 
der Wirkung der Kälte und Wärme, daß in einem zu hei⸗ 
ßen Clima die Bewohner in der Regel ſchwaͤchlich, reizbar 
und ſenſibel ſind, fruͤher mannbar werden, mehr Neigung 
zu Nervenkrankheiten haben, und kein hohes Alter errei— 
chen. — Im aͤußerſten Norden ſind die Menſchen klein, 
ſchwach und unfaͤhig zu ausdauernden Arbeiten. — 
Struve! ſagt: „der Islaͤnder wird gewoͤhnlich gegen 
das funfzigſte Jahr ſchwindſuͤchtig und ſtirbt vor dem ſechs⸗ 
zigſten.“ Ich erklaͤre mir dieſe Erſcheinung aus den 
Wirkungen der heftigen Kaͤlte auf den Organismus, be— 
ſonders auf die Reſpirationsorgane, worauf Lungenent— 
zuͤndungen, chronifche Bruſtcatarrhe, Schleim- und Eiter— 
ſchwindſuchten folgen konnen. — Zimmermann? 
ſagt: „Man glaubt, daß die faulen und bösartigen Fie— 
ber mehr in Suͤden, die Fieber mit Entzuͤndung mehr in 
Norden herrſchen. Die Bemerkung iſt uͤberhaupt wahr, 
doch iſt der Suͤden nicht durchgehends ſo ungeſund und 
der Norden nicht durchaus ſo geſund, als man glaubt. 
In Caſtilien ſoll die Luft hoͤchſt geſund und die Fieber 
weder gemein, noch bösartig, noch hartnaͤckig ſeyn; da— 
hingegen in Schweden die ſchlimmſten Flußfieber, 
die Fleckenfieber, die gefaͤhrlichen Pocken und Maſern 
jährlich herrſchen.“ — Wenn man alſo allgemein an⸗ 
nimmt, daß die Menſchen, wie dieſes ſchon Bakon; be— 
merkte, nur in Norden das hoͤchſte Alter von hundert 
Rund mehreren Jahren erreichen, ſo gilt dieſes durchaus 


1. 1. c. Th. I. p. 196. 
2. I. c. Th. I. p. 82. 
3. Opera ommia p. 516. 
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nur von den nördlichen Gegenden, und nicht von ve | 
des dußerſten Nordens: 


9 85. eee e 


Auch die Lebensart des Volks, ruͤckſichtlich der Nah⸗ 
zung u. ſ. w. giebt oft Beguͤnſtigung zu Fiebern mit Ent⸗ 
zuͤndungen. So lebt z. B. der Landmann in den noͤrd⸗ 
lichen Gegenden von Deutſchland im Winter groͤßtentheils 
vom Fleiſche. Er hat alsdann eingeſchlachtet; in der Re⸗ 
gel iſts ein fettes Schwein, ſeltener ein Rind oder eine 
fette Kuh. Der haͤufige Genuß des Schweinefleiſches be⸗ 
foͤrdert nun wegen ſeiner Fettigkeit, die dadurch im Ueber⸗ 
maaß dem Koͤrper zugefuͤhrt wird, noch mehr die Nei⸗ 
gung zu Schleimfiebern, da durch den Genuß eines je⸗ 
den fetten Fleiſches, beſonders aber des Schweinefleifches 
das Blut ein Uebermaaß von plaſtiſcher Lymphe bekommt, 
was man ſelbſt an dem Blute des Landmanns ſehen kann, 
wenn er im Winter zur Ader laͤßt, auch wenn dieſes nicht 
gleich nach der Mahlzeit geſchieht. “ — Nehmen wir nun 
noch auf den Umſtand Ruͤckſicht, daß unter dem Land⸗ 
volke, wenigſtens im noͤrdlichen Deutſchlande, faſt durch⸗ 
gehends die ſo ſchaͤdliche Gewohnheit herrſcht, ihre Stuben 
im Winter ſo außerordentlich zu heitzen, daß ſie im Hauſe 
nicht felten 20° Reaum. Wärme haben, wenn man drau⸗ 
ßen 20° R. Kälte am Thermometer bemerkt, beruͤckſich⸗ 

tigen 


— 


1. Auch Krätze, Flechten und andere Hautausſchläge nat man 
bei dem Landmanne am haͤufigſten im Winter. Erinnern wir 
uns, daß der Geſetzgeber Moſes dem Volke Ifrael zur Ver⸗ 
huͤtung des Ausſatzes den Genuß des Schroeinefleiſches verbot; 
ſo wird es uns auch deutlicher, eine Erklaͤrungsart aufzu⸗ 
finden, wie hier jene Hautausſchlaͤge fo häufig im Winter ent⸗ 
ſtehen; renn hier kommt zu dem häufigen Genuſſe des fetten 
Fleiſches noch die warme Jahtszeit, die in unſern Gegenden 
de; Landmann eigenttich des Winters hat, wo er in feinem 
heißen Wehnzimmer den groͤßeſten Theil des Tages bean 
dem Ofen zubringt. g 


— a 
tigen wir die ſchaͤdlichen Folgen eines ſo ſchnellen Tempe⸗ 
raturwechſels; ſo iſt nichts natur icher, als daß dadurch 
heftige Entzuͤndungen, Bruſt⸗ und Naſencatarrhe und alle 
diejenigen Krankheiten entſtehen müͤſſen, die zur Influenz 
eine große Dispofition geben, dieſelbe, wenn fie einmal 
herrſchend iſt, verſchlimmern, boͤsartiger und allgemeiner, 
|; berrſchend machen, und ſo ein inneres urſaͤchliches Mo⸗ 
ment zur Bildung, Beguͤnſtigung und zum Wachsthume 
des Contagiums abgeben Finnen. 
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5. Bei der Beruͤckſichtigung der urſaͤchlichen Mo⸗ 
mente der Influenza Europaea darf auch derjenige Eins 
fluß nicht uͤberſehen werden, den in den Polargegenden, 
uͤberhaupt in den kalten Himmelsſtrichen das Licht auf 
den Organismus aͤußert, indem dort die Sonne oft lange 
ununterbrochen ſcheint; z. B. zu Finnland, Novaja Sem⸗ 
bla, zu Spitzbergen u. J. w. — Wie eigenthuͤmlich in⸗ 
eitirend das Licht im Allgemeinen ſchon auf die Werkzeuge 
des Sehens wirkt, beweiſen die Erſcheinungen, daß Blinde 
geborne, wenn ſie in ihren Juͤnglingsjahren durch eine 
Operation ihr Geſicht wieder erhielten, gleich nach der 
Operation Erectionen bekamen. — Eb ermeier ? und 
Horn? haben uns in ihren Abhandlungen über die Wir⸗ 
kung des Lichtes im Allgemeinen, treffliche Bemerkungen 
geliefert. Schon in der anorganiſchen Welt bringt dafs 
ſelbe ſo auffallende Veraͤnderungen hervor, z. B. auf 
die orxygenirte Salzſaͤure u. ſ. w.; es reducirt die oxy⸗ 
dirten Körper; z. B. das Horn fiber und zeigt ſomit die 
gröͤßeſte Anziehung zum Sauerſtoff. Um wie viel groͤßer 
muß nicht alſo ſeine Wirkung in der organiſchen Welt, 
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auf die tbieriſch Oeconomie ſeyn! — Die Pflanzen 
ſchlafen ein, wenn man ihnen das eich entzieht, ohne 
daß die Waͤrme hier Einfluß haͤtte, ſie ziehen ſich hin 
zum Lichte, wenn fie in dunklen Gemächern aufbewahrt 
werden, und ſtrecken ihre Zweige nach ihm aus. — Auch 
der Menſch ſchlaͤft, wenn es Nacht iſt, wenn die Finſter⸗ 
niß das Tageslicht verdraͤngt. — Thiere, an denen wir 
durchaus keine Sehoͤrgane entdecken koͤnnen, z. B. Poly⸗ 
pen, werden von dem Lichte angelockt. Selbſt der Menſch 
geht lieber des Winters im Mondenlichte, als im Mondes— 
ſchatten, er fühlt ſich dadurch erwärmt, T obgleich das 
feinſte Thermometer keinen Unterſchied entdeckt, und un— 
ſere Vorfahren den Mond fuͤr einen e kalten Dipneien 
hielten. — 


9.84. 


Nach genauen Unterſuchungen beſteht unfer Licht aus 
einem doppelten Prinzip, dem poſitiven und negativen 
Lichtſtrahl. Dieſer iſt das Materielle des Lichts; (der 
Sauerſtoff) jener das Immaterielle deſſelben, der Aether, — 
vielleicht auch die Electrizitaͤt, in Verbindung mit dem 

Magnetismus und Galvanismus. — Die Wirkung des 
Lichts iſt demnach eine ſolche, die die Koͤrper expandirt 
und die Senſibilitaͤt erhoͤht. — Man betrachte nur einen 
Menſchen des Morgens, wenn er erwacht: er ſtreckt und 
reckt ſich, er dehnt feine Glieder aus, die Pupille erwei⸗ 
tert ſich, u. ſ. w. — Das Licht, als das Sonnenprin⸗ 
zip, macht froh ER heiter; das Gemuͤth freuet ſich, wenn 
zes Tag wird, die Seele wird neu geſtaͤrkt, wie der Koͤr⸗ 
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1. el Beiertön habe ic oft an mir ſelbſt rer und 
auch andere Perſonen, die ich darauf aufmerkſam machte, ha- 
ben mir daſſelbe verſichert. Ich erklaͤre mir dieſe Erſcheinung“ 
aus der Wirkung des Lichts aufs e was dadurt 
wohlthaͤtig erregt wird. 


per, und verſcheucht werden Angſt und Furcht. Daher 


iſts auch die beſte Zeit zur Schlacht, wenn es Tag wird. — 
Wohlthaͤtig und freundlich fuͤr Thiere und Pflanzen dient 
das Licht zur Fortdauer ihres Lebens. Es iſt entgegen— 
geſetzt dem Erdprinzip, der Dunkelheit, wo die Irritabi— 
litat mehr hervortritt mit den Produkten der niedrigſten 
Sphaͤre des geiſtigen Lebens, der Feigheit, Angſt und 
Furcht, wie man dieſes ſo haͤufig bei Kindern und zarten 
Subjecten bemerkt, wenn fie ſich im Dunklen aufhalten. 
Hyſteriſche Damen koͤnnen hier oft keine Viertelſtunde zu— 
bringen, ohne eine ihnen ſelbſt unerklaͤrbare Angſt zu bes 
kommen, u. ſ. w. So laͤßt ſich aus den Wirkungen des 
Lichts auf den iss auch die Erſcheinung erklaͤ⸗ 
ren, wie daſſelbe durch Uebermaaß oder Mangel Schaͤd⸗ 
lichkeit werden, und Krankheiten hervorbringen koͤnne. — 
Durch den Mangel des Lichts entſteht Schwaͤche, blaffe 


* 


Geſichts farbe, Bleichſucht, uͤberhaupt Siechheit des Koͤr— 


pers, wie dieſes an Perſonen, die in dunklen Gemaͤchern, 
Gefaͤngniſſen zubringen muͤſſen, bemerkt wird.! Wird 


das Licht lange Zeit dem Menſchen entzogen, ſo wird da— 


durch ſeine Seele traurig und ſein Gemuͤth niedergebeügt, 
es entftehen ſomit ſelbſt anſteckende Krankheiten, Typhus⸗ 


ehen, Fleckfieber u. dergl. mehr. — 


1 Durch heftige Einwirkung des Lichts im Uebermaaß 
wird die Reizbarkeit allzuſehr vermehrt, die Lebenscon— 
ſumption beſchleunigt, und die Folge iſt eine Abſpannung 
indirecte Schwacher Es entſtehen dadurch oft heftige 
ese des Gehirns, Sonnenſtich, ab a 


> 


lindiiigen anderer edler Theile die Folge davon ſeyn. 
So iſt es auf hohen Bergen, z. B. auf den Alpen, den 
Pyrenaͤen, den Anden, eine ganz gewoͤhnliche Eiſcheinüng, 
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1. er. Röſchlaub 1 6. Th. II. S. 1078 sed: * 
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daß das Sonnenlicht heftig ſtechende Schmerzen verurſacht, 
wogegen nur Sonnenſchirme fhüsen, und welche der 
große Newton nach ‚feiner Meinung davon ableitete, 
daß das Licht in der Hoͤhe noch nicht ſo ſtark gebrochen 
ſey, als in den Thaͤlern. — Schoͤne Unterſuchungen 


uͤber das Licht auf hohen Bergen ſtellten W Sauf: 
füre ! und ibn an. 


8. 85: 


6. In den Laͤndern unter den Polarzirkeln besteht 
das Jahr bekanntlich nur aus einem Tage und aus 
einer Nacht, und je weiter die Sone gegen Nor: 
den auf und untergeht, deſto laͤnger iſt in der noͤrdlichen 
Breite der Tag; denn hier muß die Sonne, fo lange fie 
zwiſchen dem Aequator und dem naͤchſten Wendekreiſe 
ſteht, immer, fo lange ſie hingegen zwiſchen dem Aequa⸗ 
tor und dem entferntern Wendekreiſe, ünter dem Hori⸗ 
zonte ſteht, niemals zu ſehen ſeyn. So ſcheint z. B. zu 
Kola, der aͤußerſten Stadt von Europa gegen Norden, 
unter 68°, 52 der Breite, die Sonne am laͤngſten Tage 
beinahe ſchoͤn zwei Monake. — Auch dieſe Einfluͤſſe des 
Sonnenlichts, theils ſeine großen Wirkungen durch Ueber: 
maaß zu einer, theils die entgegengeſetzten durch Mangel 
deſſelben zu der andern Jahrszeit, die oft ſchneidenden Ver⸗ 
anderungen und Wirkungen, die dadurch in der Atmo⸗ 
ſphaͤre, rückſichtlich des Antheils des Sauerſtoffs, der Elec⸗ 
trizitaͤt u. dergl. mehr hervorgebracht werden, duͤrfen hier 
nicht uͤberſehen werden, in ſo fern ſie urſächliche Mo⸗ 
mente zu Krankheiten und Krankheits-Epidemieen in Nor⸗ 
den werden koͤnnen, die dann zur urſpruͤnglichen Bildung 

eines oder des andern Contagiums mehr oder weniger bei⸗ 


1. E , 7 
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tragen müſſen, insbeſondere aber zu dem Gontagio der 
Influenza Europaea, die, wie wir oben ($. 39 bis 60.) 
aus der Geſchichte der Epidemieen gehoͤrt haben, immer 
zuerſt in Norden herrſchte, und von da erſt fucceffive die 
füdlichen Länder und Gegenden, und fo nach und nach 
ganze ee heimſuchte. | 4 
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32. Nehmen wir zu gleicher Zeit noch auf diejenigen 
krſchemungen Ruͤckſicht, die uns in den neueſten Zeiten 
das Polareis und ſeine ſchnelle Verminderung im. Eis⸗ | 
meere darboten; ferner auf die Veränderungen. der At: 
moſphaͤre, der Kaͤlte⸗ und Waͤrmegrade, der Feuchtigkeit 
oder Trockenheit derſelben, ſelbſt des veraͤnderten Clima's 
in manchen Gegenden von Europa, und auf andere Dinge, 
5 die aus der * Vamisderumg des Polareiſes k abgeleitet und 


— 


1. Wie ſehr ſich die Eismaſſe am Nordpole ſeit einiger Zeit ver⸗ 
mindert habe, erhellet aus Dittmars Bemerkung (a. a. 
O, p. 58.), daß naͤmlich die Entfernung vom Eisrande bis 
Aer Mittelpunkte des Nordpols vielleicht nur noch neunzig 

| eilen, beim Suͤdpole hingegen faſt noch vierhundert 
Meilen betrage. Er giebt, beilaͤufig gefagt, als Urſach dies 
ſes Unterſchiedes den umſtand au, daß in der Naͤhe des Nord⸗ 
pols mehr feſtes Land, als Leiter der Wärme befindlich ſey, 
was am Nordpole nicht ſtatt fände. — Waͤre dieſes indeſſen 
die wahre Urſach warum bemerkte man denn. nicht ſchon ſeit 
Jahrtauſenden dieſe Verminderung des Eiſes? oder warum 
haͤufte ſich dort im Ganzen das Eis fo ſtark? — Es ſcheint 
cher eine periodiſch wirkende Urſach eben fo, wie vor 400 
Jahren in den neueren Zeiten am Nordpole herrſchend gewor⸗ 
den zu ſeyn, deren Grund wir vielleicht erſt in der Folge 
auffinden, Daß ubrigens die Eismaſſen, wenn ſie ſich nach 
einer oder der andern Gegend bewegen, das Clima dieſer 
Gegend, ſehr veraͤndern und ſo lange kaͤlter machen muͤſſen, 
bis daß ſie geſchmolzen ſind; dieſes iſt eine bekannte Sache. 
Schon Bakon fagt: (Op. omn. p. 461.) Moles, sive mon- 
tes glaciales, quae devehnntur versus Canadam et terram 
piscationis, magis gignunt auras quasdam frigidas, quam 
ventos mobiles, und auch andere Schriftſteller, namentlich 
Forſter, Mairan, Reiher un Martens bezeugen, 


| 


als Folgen deſſelben angeſehen werden koͤnnen; ſo wird 
es uns noch eher moͤglich werden, den urſaͤchlichen Mo⸗ 
menten der Influenz naͤher auf die Spur zu kommen. 
Dann koͤnnen wir dieſes zugleich auch als einen Grund 
mehr anſehen, warum wir die baldige Wiedererſcheinung 
derſelben binnen ein paar Jahren, worüber im zweiten 
Theile dieſer Schrift gehandelt werden wird, vermuthen 
koͤnnen. Die naͤchſte Urſach der Verminderung des Polar— 
eiſes kann natuͤrlich keine andere ſeyn, als eine vers 
mehrte und ſtaͤrkere Waͤrmetemperatur jener Gegenden in 
den letzten Jahren. — Nun wuͤthen aber, wie ſchon 
Zimmermann! richtig bemerkt, niemals die Entzuͤn⸗ 
dungskrankheiten heftiger, als wenn auf eine warme Wit: 
terung eine plögliche Kälte folgt. — Die letzten Jahre 
waren nun ſelbſt in Norden ſehr warm, ſo daß z. B. 
im vorigen Sommer zu Aſtrachan, im Garten des dorti— 
gen Gouverneurs eine Ananas in voller Bluͤthe ſtand, was 
der „Hamburger Correſpondent“ als eine Merkwuͤrdig— 
keit mittheilt. Dahingegen war bekanntlich der letztver— 
wichene Winter, beſonders im Januar, ſelbſt in hieſiger 
Gegend ſo außerordentlich kalt, daß man denſelben mit 
dem des Jahrs 1740 verglich, und daß er, im Ganzen 
genommen, mit Recht wohl fuͤr einen ſtrengen Winter 
gehalten werden kann. — Beides erinnert an Zim⸗ 
mermanns Worte. — Daß man uͤbrigens die Vermin⸗ 
derung des Polareiſes ſchon fruͤher als eine mitwirkende 
Urſach der Influenz-Epidemieen anſah, erhellet aus einem 
alten Blatte der Wiener Zeitung vom ı7ten Julius 1782, 
wo es heißt: „Seit ein paar Tagen iſt die, vom P. 
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daß die beweglichen Maſſen des Eismeeres, von unglaublicher 

— Groͤße, und oft mehrere Meilen lang, das Clima einer gan— 
zen Gegend kaͤlter zu machen im Stande ſind. — Moͤgen 
uns nur die Weſt- und Suͤdwinde guͤnſtig ſeyn, damit nicht 
einmal durch einen andern Wind ein ſolcher ſremder Gaſt in 
unſere Nähe geführt werde! — 


„ . O. Th. I. P · 180. 
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Hen vorhergeſagte Waͤrme oder vielmehr afrikaniſche Hitze 
wirklich eingetreten, und zwar ſo heftig, daß man nicht 
im Stande iſt, bei Tage herumzugehen, und alle Arbei— 
ten auf dem Felde bei Tage eingeſtellt werden muͤſſen. 
Selbſt um Mitternacht ſtellt ſich nicht einmal ein kuͤhles 
Luͤftchen ein. Ihr haben wir es indeſſen zu verdanken, 
daß wir von den „epidemiſchen Catarrhalfiebern“ nuns 
mehr voͤllig befreiet ſind. Nur iſt zu befuͤrchten, daß ſie 
uns auf das kuͤnftige Jahr eine aͤhnliche Epidemie zube— 
reitet, wenn anders des Dr. Chriſtians Muthmaßung ge— 
gruͤndet iſt, daß die große Hitze des vorigen Sommers 
die alten Eisberge in dem Eismeere aufgeloͤſet 
hat, worauf die fo lange verſchloſſen geweſenen ſchaͤdli— 
chen Duͤnſte durch die Nordwinde 6175 ganz Europa ver- 
breitet werden.“ “ 


§. 87. 


8. Auch die feurigen Lufterſcheinungen, die Me— 
teore des Dunſtkreiſes, die Ausbruͤche unterirdiſcher Vul— 
kane und andere Erderſchuͤtterungen ſind hier nicht zu 
uͤberſehen, in fo fern fie theils Folgen großer atmoſphaͤ— 
riſchen Veraͤnderungen ſeyn koͤnnen, theils im Stande 
ſind, die gewoͤhnlichen Luftbeſchaffenheiten auf eigenthüm⸗ 
liche Art umzuaͤndern. — Schon Saillant? ſagt: 
„die feurigen Lufterſcheinungen, Erderſchuͤt— 
terungen und Ausbruͤche der Vulkane bringen 
catarrhaliſche Epidemieen hervor.“ — Wie die⸗ 
ſes eigentlich zugehe, darüber giebt er uns keine Aus— 
kunft; daß die atmoſphaͤriſche Luft hierdurch ſehr veraͤn⸗ 
dert werden muͤſſe, iſt ausgemacht; doch ich komme noch 
einmal auf dieſen e zurück. — 

9. 1 k 


te efr. Wesger l. E. ae 1782. p. 61. | 
Ach l. c. 118 in in weben TR pr. rate B. 9. St. 4. p. 661 
geg · 
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L. 88. 


Schließen wir dieſe, etwas weitläuftige Einleitung, 
die uns zu den urſaͤchlichen Momenten der Influenz⸗ 
Epidemieen um einige Schritte näher gefuͤhrt hat, und 
hoͤren wir jetzt, wie die verſchiedenen Schriftſteller uͤber 
dieſen Gegenſtand urtheilen. | 


Meinungen verſchiedener Schriftſteller über die „Ur⸗ 
ſachen“ (urſaͤchlichen Momente) der Influenza, 
nebſt critiſcher Beleuchtung. 


\ 


Vorerinnerung. 


$. 89. 


Die Meinungen und Anſichten der Schriftſteller über. die N 
„Urſachen“ der oben beſchriebenen großen Epidemieen 
ſind ſehr verſchieden, und eben ſo mannigfaltig, wie die 
Meinungen über das wahre Weſen der Krankheit ſelbſt. — 
Auch hier hat man den wichtigen Unterſchied zwiſchen 
Urſach und ur fachlichen Momenten nicht gehörig 
ins Auge gefaßt; ein Vorwurf, der ſo manchen Aerzten 
aͤlterer und neuerer Zeit mit Recht gemacht werden 
kann. — Iſt die Urſach der hinlaͤngliche Grund einer 
beſtimmten Exiſtenz, und ſomit die Urſach einer Krank⸗ 
heit der hinlaͤngliche Grund der Störung des Zuſam⸗ 
menſtimmens aller Organe in einem Individuo; ſo iſt 
eine jede Krankheit nur der Effect einer Urſache, fo 

kann bei jeder Krankheit nur eine Urſach angenommen 
werden; und ſo muß auch unſere Influenz nur eine 
Urſach haben. — Die Summe mehrerer zufammenge | 


* 
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kommener urſuͤchlichen Momente (die Causae praedispo- 
nentes et occasionales der Alten), iſt nur die Urſach 
der Krankheit. Dieſe Momente ſind nun innere und 
äußere, Beide muͤſſen wir einzeln und in ihrer Ver⸗ 
bindung zuſammen betrachten, um fo den Schluͤſſel zur 
Urſach (zur naͤchſten Urſach koͤnnte man fagen, wenn dies 
ſes kein Pleonasmus wäre) zu finden. — Die tn 
nern Momente beſtehen in der Beſchaffenheit des Ins 
dividui ſelbſt, in ſo fern durch jene Beſchaffenheit die 
Bildung einer Krankheit durch den Einfluß gewiſſer aͤu⸗ 
ßerer Einwirkungen moͤglich wird; die äußern beſtehen 
in der Einwirkung außerer Einflüſſe auf das Indivi⸗ 
duum, welche bei einer ſie beguͤnſtigenden Lage des Or— 
ganismus das Normalverhaͤltniß deſſelben zu ſtoͤren ver⸗ 
mochten. Dieſes Letztere ſind die Potentiae nocentes, 
fonft Causae occasionales genannt, jenes die Causae 
praedisponentes. — Beide Arten von urſuͤchlichen Mo⸗ 
menten koͤnnen für ſich allein noch keine Krankheit be⸗ 
wirken, ſie ſetzen nur die Möglichkeit ihrer Entſtehung 
voraus. — Die Anlage bedarf der aͤußern Einfluͤſſe, 
dieſe beduͤrfen einer Empfaͤnglichkeit des Individuums, 
und beide muͤſſen auch im beſtimmten Verhaͤltniſſe zu 
einander ſtehen, wenn aus ihrem] Zuſammentreffen 
das Reſultat: Urſach einer Krankheit, entſtehen 
ſoll. Um die letztere aufzufinden, iſt es endlich noch 
nothwendig, forgfältig alles zu unterſuchen, was der 
Entſtehung der Krankheit vorherging, ſowohl in dem er⸗ 
krankten Organismus ſelbſt, als außer ihm alles dasje⸗ 
nige, was ihn nur in ſeinen Wirkungskreis kalen 
konnte. | 


Da uns die großen Nun ee vom An⸗ 
fange bis zu Ende des achtzehnten e ganz 


\ 


1. Vergl. K. Himly's, meines verchrungswürdigen Lehrers, 
Lehrbuch der pr. Heilkunde. Th. I. p. 68 sed. 


— 


beſonders intereſſiren muͤſſen; ſo werden hier vorzugs⸗ 


* und naß waren“ (oder vielmehr ſehr veränderlich, 


weiſe nur die Urtheile Anderer uͤber dieſe beleuchtet wer⸗ 


den, und die uͤber die fruͤhern Epidemieen, von denen 
es nicht ausgemacht iſt, ob ſie wirklich hieher gehoͤren, 
uͤbergangen und nur in ſo fern beruͤhrt, als das eine 


oder das andere davon Beziehung auf die letztern ha⸗ 
ben Ante, 


8. 90, 


I. Metzger, Starck u. a. nehmen ein beſonde⸗ 
res Miasma an, woraus ſie die Entſtehung der Influenz 
herleiten. Erſterer nimmt auf die Luftconſtitution, als 
bildendes unterſtuͤtzendes Moment zu Epidemieen gar kei⸗ 
ne Ruͤckſicht, und ſagt unter andern: 1 „Es iſt vergeb⸗ 


liche Mühe, wenn diejenigen, welche epidemiſche Krank- 
heiten beſchreiben, erſt ſorgfaͤltig die ganze vorhergegan⸗ 


gene halbjaͤhrige und jaͤhrige Witterung, nebſt den waͤh⸗ 
rend dieſer Zeit herrſchenden Krankheiten und Conſtitu⸗ 


tionen ſchildern und hererzaͤhlen. Wenigſtens gewinnt 
die Geſchichte der Epidemieen, beſonders ſolcher, wie 


vom Jahre 1782 und die diesjaͤhrige dadurch nicht die 


mindeſte Aufklaͤrung!!“ — So waͤren ja denn alle 
die ſorgfaͤltigen Bemühungen und die großen Verdienſte, 


die ſich ein Hippocrates, Celſus, Galen, Boer⸗ 
haave, van Swieten, Stoll und tauſend andere be⸗ 
ruͤhmte Aerzte um die Einfluͤſſe der Witterung auf Ge⸗ 
ſundheit und Krankheiten erwarben, vergebens und un⸗ 
nuͤz geweſen! — Ferner heißt es: 2 „um indeſſen auch 
die Wißbegierigen über dieſen Gegenſtand (die Witte⸗ 
rung) zu . werde ich den geneigten Leſer 
daran erinnern, daß der Winter zwiſchen 1798 und 
1799 aͤußerſt bart und der Sommer durchgaͤngig 


— — 


1. I. c., de 1800. p. 4. or 
ER P. 6. f a 15 A | 
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denn er hatte auch duͤrre Tage mit Hoͤhenrauch), „daß 
der Herbſt abermals bis zum Dezember mit vielen Re: 
genguͤſſen begleitet geweſen; daß darauf wieder eine lan⸗ 
ge, anhaltende Kaͤlte bis zu Ende des Februars erfolg⸗ 
te; und — was ich gern zugebe — die Koͤrper zur Ein— 
wirkung der Influenz vielleicht noch mehr, als ſonſt ge: 
ſchehen waͤre, vorbereitet hat.“ — Metzger nimmt 
zwar eine gewiſſe Verderbniß in der Atmoſphaͤre an, die 
nicht in der Luft ſelbſt beſtaͤnde, ſondern wobei die Luft 
nur das Vehiculum der wirkenden Urſach abgaͤbe. T Wie 
aber dieſe Verderbniß beſchaffen ſey, daruͤber giebt er 
uns keine Auskunft, es iſt alfo mit der ſupponirten Ver- 
derbniß nichts geſagt. Auch von andern Beſchaffenhei— 
ten der Luft, hinſichtlich der Elektrizitaͤt, des Sauer— 
ſtoffs u. ſ. w., in fo fern fie zur 1 der Influenz 
beitragen möchten, will er nichts wiſſen.? 


Der Herr Obermedizinalrath Blumenbach zu Goͤttin— 
gen, mein verehrungswuͤrdiger Lehrer, widerlegt mit Recht 
dieſe Metzgerſche Meinung, wenn er ſagt: ? „Eben bei der 
Influenza moͤchte ein Miasma am ſchwerſten zu erweiſen 
ſeyn. — Wenn ja noch etwas anders, als die ploͤtz— 
liche und ungewoͤhnliche Veraͤnderung der Luft, Antheil 
an der allgemeinen Niederlage haben kann, ſo waͤre es 
unſers Dafürhaltens die, durch die vorhergegangene 
außerordentliche Witterung in der Geſundheit aller voran— 
gelegte Neigung zum Catarrh.“ — Auch iſt ſich Herr 
Metzger ja gar nicht conſequent; denn er giebt uns in 
ſeiner erſten Schrift, uͤber die Influenz von 1782, nicht 
allein gehoͤrige Auskunft uͤber die vorhergegangene Wit— 
terung, ſondern auch uͤber die Krankheiten, die vorher 
und zugleich mit herrſchten, und ſagt unter andern: “ 


I. c. de 1800 p-. 86. 

ib. p. 86. > 
Vergl. deſſ. Biblioth. B. I. p. 220. e 

l. c. de 1282. p. 2 seꝗ. 
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„daß im Jahr 1781 in den d Preuſiſchen ern die 
Ruhr heftig gewuͤthet habe, daß ſich den ganzen Winter 
hindurch ſporadiſch ruhrartige Durchfaͤlle eingeſtellt, auch 
Saulfieber geherrſcht hätten, — daß die Witterung in 
dem verfloſſenen Winter ſehr ſonderbar und abwechſelnd 
gewefen ſey; im Dezember ſey fruͤhzeitig ein ſtarker 
Froſt eingetreten u. ſ. w. „Vor dem Ende des Mo⸗ 
nats,“ heißt es weiter, „ließ der Froſt wieder etwas nach, 
in den letzten Tagen aber, und in den zwei, oder drei 
erſten des Januars ward er wieder heftig; hiernächft 
wurde die Witterung den ganzen Monat hindurch ſehr 
gelinde. U „In dieſer Zeit ereigneten ſich einige 
Schlagfluͤſſe, vorzüglich aber regierte eine Gelbſucht, wel⸗ 
che ſehr leicht von Erkaͤltung entſtand, ſich aber auch 
leicht behandeln ließ. Der Hornung zeigte ſich wieder, 
beſonders in der Mitte deſſelben, durch heftigen Froſt 
aus, welcher fo. ſtark war, daß das Reaumuͤrſche Ther- 
wioteter einige Tage 10 Grade. unter dem Gefrierpuncte 
ſtand. Aber auch dieſe Kaͤlte dauerte nicht lange, ſie 
nahm bald wieder ab, und die Witterung war bis in die 
Mitte des Märzmongts feucht und gelinde. — Noch 
fanden ſich Gelbſuchten und andere Leberkrankheiten ein, 
die mehr oder minder hartnaͤckig wurden, auch Quartan⸗ 
fieber. — In der Mitte des Maͤrzmonats entſtand aufs 
Neue ein ziemlich ſtarker Froſt mit vielem Schnee. 
Doch war er ebenfalls nicht von langer Dauer. Er ver⸗ 
ſchwand, um einem ſtuͤrmiſchen, unangenehmen Fruͤhling 
ſeinen Platz abzutreten.“ — Wozu alſo ſolche genaue 
Beſchreibungen von Krankheiten und Witterung, wenn 
es vergebliche Muͤhe iſt, und die Geſchſchte N Epide⸗ 
mieen dadurch nichts gewinnt? — 


§. 91. 


Auch Starck ! läßt es ſich angelegen ſeyn, die 
Influenz vom Jahr 1782 Hells aus einem Miasma, 


* 7 


1. 1 c. p. 19.: „Deinde quaeritur, quae ejus (catarrhi epi- 
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theils aus Ba Wechel der Witterung zu erklaͤren. Er 
vergleicht dieſelbe mit einem epidemiſchen Ca tarrh, wel⸗ 
cher in ſeinem Wohnorte im Jahre 1770 herrſchend ge⸗ 
weſen ſey, und bemuͤhet ſich darzuthun, daß zwiſchen 
beiden eine auffallende Aehnlichkeit ſtatt gefunden habe. 
Wir haben dieſe Epidemie nicht in die Geſchichte der In: 
fluenz⸗Epidemieen aufgenommen, weil ſie eine gewoͤhn⸗ 
liche Frühlings: Catarrhal⸗Epidemie war, die ſich nur 
auf jenen Ort beſchraͤnkte. — Das ſupponirte Miasma 
der Influenz von 1782 identiftzirt er mit dem des — kal⸗ 
ten Fiebers, und warum? Weil manche Perſonen, die 
an der Krankheit gelitten, nachher ein kaltes Fieber bes 
kamen, wenn ſich, nach ſeiner Meinung, der Catarrh 
nicht geloͤſet und keine Criſen durch Schweiß und Urin 
entſtanden waren. Auch aus der Aehnlichkeit der Cri⸗ 
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demicı) causa fuerit? Hanc alii in privato quopiam mia 
mate quaerere volebant: alii a tempestatum mutatione de- 
ducere eam mälehart. — — Ego ntrasgque sententias per- 
Scrutabor, dicamque qualis morbus a mutato tempestatum 
habitt sit, quälis a miasmate. — Esto hyems mollis, te- 
pida, humida: y imo putrida; sequalur eam ver amocenum; 
edetentim siecescens, deinde siccum, postremo etiam in- 
e epidemicis morbus non erit. Et contra, sequa- 
tür talem hyemem ver protinus sicchm gelidumqite: exci- 
tabitur morbus, qui quamproxime plurimos homines corkis 
piet: propterea quod prior ternpestas disposuit torpora; 
posterior cb ntr ar de aſficit ea. Inde e mor- 
Zus... . 
1. ib. p. 25: „Deciderumt in istum eafarrhum febrientes Fi, 
* quorum febris intermittens signa solutoria ante non habe: 
bat. Et vice versa, ex catarrho in Febrim tertianam de- 
lapsi sunt illi, quorum calarrhus absque signis solutoriis, 
id est, absque tali sudore et äbsque tali urina, . 
Contra vero hi, qui tertiana ante laborabant, et ex ea i 
Catarrhum inciderant, imposterum febris recidivam er 
non sunt, siquidem si intra eundem catarrhum impari die 
sudor calidus viscidusque ex universo corpore erüpit, et 
urina sedimehtum lateri trito simile praecipitavit Atq̃ue 
sic febris intermittens in catarrhum, catärrhus in febrim 
intermittentem mutabatur: id est; uterque morbus, etsi 
forma EA tamen excitatus ab una eademgue causa 
erat“ ( — — Per quae item ad exedenduin peraua- 


7 


a 
fen bei beiden Krankheiten ara er dieſes ſchließen zu 
muͤſſen. Warum aber das Miasma in Norden entſtan⸗ 
den, und warum es contagiös geworden ſey? dieſes 
wagt er nicht zu beantworten. Ich habe es zwar nicht 
noͤthig, dieſe Starckſche Meinung, daß die Influenz von 
1782 mit dem kalten Fieber eine Urſach habe, zu wie 
derlegen, da beide Krankheiten fo characteriſtiſch von 
einander verſchieden find, und ein Wechfelfieber in ganz 
andern Luftbeſchaffenheiten, 5. B. in der Sumpfluft eher 
feinen. Grund ſucht, als in ſolchen, die zur Influenz 
mehr oder weniger beitragen; dennoch kann vielleicht 
einige Beziehung zwiſchen beiden Krankheiten ſtatt fin 
den, woruͤber unten noch Einiges naͤher 8 wer⸗ 
den fol: 
§. 92. 7. a. 

II. Cullen! fagt: „Was die Urſach der Catarrhe 
anbelangt, fo iſt gewiß, daß ſonderlich die epidemi⸗ 
ſchen nicht blos Folgen von der Unterdruͤckung der Aus⸗ 
duͤnſtung ſind, ſondern von einer in der Luft ent⸗ 
haltenen Anſteckungs materie, oder auch von an— 
ſteckenden Ausduͤnſtungen aus den Körpern 
der mit dieſer Krankheit befallenen Perſo⸗ 
nen fortgepflanzt werden. Welches aber von dieſen beis 
den ſtatt findet? ob nicht die andern in die Sinne fal— 
lenden Eigenſchaften der Luft, ihre ploͤtzlichen Veraͤnde⸗ 
rungen u: ſ. w., wo nicht den epidemiſchen Catarrh her— 
vorbringen, doch zu deſſen Ausbreitung viel beitragen, 
und nothwendig dazu erfordert werden? — ob die ca: 
tarrhaliſche Materie die ausduͤnſtenden Gefaͤße auf die 
aids Art, wie die Kaͤlte, reizet? ob Theilchen da⸗ 


0 
deor: quod epidemicus iste catarrhus excitatus a febris in- 
termittentis miasmate fuerit, quemadmodum tertiana. 6 — 


1. Vergl. beff; Arzneikunſt B. 2. S. 590. 


= 
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durch in das Blut kommen, die die Druͤſen vorzuͤglich 


nach ſolchen oder durch ſolche abgehen, und dadurch die 
catarrhaliſchen Zufaͤlle hervorbringen? ob man eine An⸗ 
haͤufung von phlogiſtiſirter Luft in der Atmoſphaͤre 


als einen ſolchen Reiz anſehen kann? ob man endlich 


ohne alle Ruͤckſicht auf die Beſchaffenheit der Atmoſphaͤre 
oder gewiſſer, in ſolcher enthaltenen Theile blos ein Con⸗ 
tagium aus einem Kranken in den andern ſich fortpflan— 
zend annehmen muͤſſe? — Alles dieſes iſt ungewiß, 
und der weitern Unterſuchung der Aerzte, ſonderlich bei 
kuͤnftig vorfallenden Epidemieen, zu uͤberlaſſen.“ — 


Der große engliſche Arzt, der ſich hier, wie allenthal— 
ben in ſeinen Schriften als denkender Naturforſcher zeigt, 


ſucht ſchon mehrere, theils innere, theils aͤußere urſaͤchli⸗ 
che Momente zuſammen, aus deren Summe ſich eher auf die 


einzige Urſach der Krankheit ſchließen laͤßt. — Daß un⸗ 
terdrückte Ausduͤnſtung nicht die Urſach, ſondern nur ein 
urſaͤchliches Moment zu catarrhaliſchen Krankheiten geben 


koͤnne, dieſes haben aͤltere und neuere Schriftſteller be— 
zeugt, wenn auch Moneta, ! Weikard? und andere 


dagegen ſind. — Auch laͤßt ſich wohl annehmen, daß 


eine epidemiſche Krankheit, wie die Influenz, anfangs 


miasmatiſch ſeyn und ihre erſte Ausbreitung allein von 
gewiſſen Luftbeſchaffenheiten abhaͤngig ſeyn koͤnne; indeſ⸗ 
ſen iſt es doch nicht zu leugnen, daß einer ſo großen 


Epidemie, die ganze Welttheile ſucceſſive durchſtreicht, 


bald ein eigenthümliches Contagium zum Grunde liegen 


muͤſſe, vermoͤge deſſen dieſelbe nur eine fo ah Aus⸗ 
3 nehmen kann. 


1 , 
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Folgende Gruͤnde machen die Exiſtenz eines dr. | 
ſluenz⸗ Contagiums ſehr wahrſcheinlich! 


a Weil die Verbreitung der Eptdentees febi 

langſam von ſtatten ging, fo daß, wie Metzger 
verſichert, ein Fußgaͤnger ihr leicht entgehen konnte; 
ja, die Reiſe der letzten Epidemie war ſelbſt von der 
Art, daß ſie mehr als ein Jahr gebrauchte, um von 
Koͤnigsberg nach dem Rheine zu kommen; ſo wie auch 
der Gang der vorletzten Epidemie ſo regelmaͤßig war, 
daß man ihn mit Wittwer nach der Poſteharte auf: 
nehmen konnte. 2 | 


b. Weil, wie man diefes beſonders in der jüngſten Epi⸗ 

demie bemerkte, ſolche Perſonen, die nicht mit 

Kranken in Berührung kamen; nicht ange: 

| fedt wurden, wie unter andern Wolf! zu Wars 
ſchau beobachtete, daß z. B. in einem Nonnenkloſter 
daſelbſt allein die Pfoͤrtnerin erkrankte, aber nur leicht, 
und noch ein Paar andere den Schnupfen bekamen; 
die uͤbrigen aber alle geſund blieben, weil ſie ſich ſe— 
parirt hielten, obgleich 10,000 Perſonen in der Stadt 
an der Influenz litten. 


c. Die Krankheit kam durchaus nicht immer 

mit der Luft, oder mit dem Winde. So 
wehete z. B. zu Warſchau von der Mitte des Si: 
nuars bis zur Mitte des Februars der Weſtwind, und 

wahrend dieſer Zeit kam die Krankheit aus Nordoſt 
dahin. ? 


d. Hätte 


1. Vergl. Hufelands prack. Journal. | * 
2. ibid. 0 2 


| * 
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. Hätte fi. die Krankheit durch den Wind und durch 
die Atmoſphaͤre verbreitet, ſo wuͤrde der Gang der 
Epidemieen weit ſchneller een ſeyn, als man arte 
her bemerkte. 


e. Es iſt eine allbekannte Sache, daß ſchon ein jeder 
gewöhnliche Catarrh anſteckend iſt; ſchon durch das 
Kuͤſſen, durch den gemeinſchaftlichen Gebrauch von Betz 
N10 Kopfkiſſen, Schnupftuͤchern u. dergl. mehr kann 

ein Schnupfen von einem Menſchen zum andern uͤber⸗ 

getragen werden; um wie viel mehr muß dieſes nicht 
bei der Jufluenz, die mit Recht als eine ganz eigen⸗ 
thuͤmliche Art catarr haliſcher Krankheiten 15 geſehen 
werden kann, oder doch wenigſtens große Ae hnlichkeit 


| mit letzterm hat, der Fall ſeyn. 


f. Wie ſollte es moͤglich ſeyn, vorausgeſetzt, daß es an⸗ 


5 ders denkbar wäre, daß ein gasa rkiges Mie asma als 


ein aͤußeres urſaͤchliches Moment zur Krankheit allein 
ſchon die letztere, ohne ein inneres Moment, erregen 
koͤnnte, — daß ein ſolches Miasma Monate, ja Jahre 
lang in der atmoſphaͤriſchen Luft ſollte aufgeloͤſt ſeyn 
koͤnnen, ohne durch die mannigfaltigen Veraͤnderun⸗ 
gen, die dieſe während der Zeit erleidet, zerflört oder 
B doch verändert zu werden? — 


Durch dieſe Grunde, welche durch die Geſchicte 


. Influenz⸗Epidemieen nicht widerlegt werden koͤnnen, 


fühle ich mich bewogen, ein Contagium Influenzae Euro- 


pace anzunehmen, da außerdem die Meinung beruͤhm⸗ 


ter Aerzte fuͤr die Sache ſpricht. — Nur Lentins X 
Schilderung von der Influenz, wie ſie auf dem Harze 


[herrſchte (vergl. §. 55.), ſcheint dagegen zu ſeyn. Hier 
5 der Wind aus Nordoſt und fuͤhrte eine Luft her⸗ 


die mit e zugigter Kellerluft e 


N 1. loco supra citate. en} 55 i 1 
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I“ 


hatte, worauf Lentin auf der Stelle heifer wurde. — 
Daß dieſes Factum richtig ſeyn muͤſſe, koͤnnen wir einem 

Arzte, wie Lentin, wohl zutrauen. Ob aber dieſes die 

Urſach von der Epidemie auf dem Harze geweſen ſey, 

ob es hier mit Recht heißen koͤnne: post hoc ergo 

propter hoc, dieſes bedarf noch einer nähern Eroͤrte⸗ 

rung. — Daß in einer ſo hoch liegenden Gegend, wie 
der Harz iſt, ein ſchneller Wechſel der Witterung ganz 

beſonders die Dispoſition zur Influenz befoͤrdern mußte; 

dieſes laͤßt ſich wohl annehmen. Da aber am Sten Mai 
die Influenz ſchon allgemein in den Nachbargegenden des 

Harzes herrſchte, iſt es da nicht wahrſcheinlicher, daß 
die Anſteckung durch Menſchen geſchah, als allein durch 
die Luft? — Oder angenommen, daß die letztere hier 
allein Urſach geweſen wäre, koͤnnte man dann nicht die- 
ſen Umſtand, waͤre er anders ausgemacht, auf die hohe 
Lage des Harzes, die reinere, ſauerſtoffhaltigere Luft 
und auf das daraus entſtehende kaͤltere Clima rechnen? 
Giebt es nicht manche andere epidemiſche Krankheiten, 
die mitunter durch die Luft anſtecken, obgleich ihnen ein 
Contagium zum Grunde liegt? — Und waͤre wirklich 
die Influenz eine ſolche Krankheit, die ſtets durch die 
Luft anſtecke, und immer nur mit dem Nordoſtwinde ges | 
kommen wäre, warum bemerken denn andere Scriftitels 
ler nicht dieſen Umſtand? — Nicht zu gedenken, daß 
ſie alle denſelben ſollten vergeſſen haben, ſo bezeugen 
ſelbſt einige, z. B. Wolf, wie wir oben gehört haben, 
gerade das Gegentheil, und außer Lentin bemerkte auch 
kein einziger von allen Schriftſtellern uͤber die Lulu 
jene len zugigte Kellerluft.“ — 


9. 94. Be: 

III. Vogel! und Stoll? rechnen die Influenz 
unter die gallichten Catarrhalfieber, eine Slofificasiom 
7 7 


1. J. © Th. II. P. 199. 2. I. C. P. I. P:» 22. 


die in jenen Zeiten des Gaſtrizismus wohl zu entſchuldi⸗ 
gen war. Dieſe Anſicht, der zum Theil Metzger und 


einige andere Aerzte beiſtimmen, bedarf wahrſcheinlich kei⸗ 
ner Widerlegung; denn wenn auch immerhin bei jenen 


Epidemieen gaſtriſche Complicationen, was ich gern zu— 


gebe, mitunter ſtatt fanden; ſo war doch der Character 


derſelben ir Allgemeinen gar nicht von der Art, daß 


man ihr mit Recht dieſen Namen beilegen konnte, ſo 


3 


wie es gleichfalls damals ein Irrthum war, wenn man 
uͤberhaupt das Gallenfieber als Genus betrachtete, da es 
in der Natur doch nur eine Species ausmacht. — Vo⸗ 
gel ſucht uͤbrigens die Urſach der Krankheit nicht blos 
in ſolchen Beſchaffenheiten der Luft, die das Ausduͤn⸗ 


ſtungsgeſchaͤft in Unordnung bringen, ſondern noch in 


„andern, freilich unſern Sinnen verborgenen Veraͤnderun— 
gen der Atmoſphaͤre,“ die ſich denn von einer Ge 
gend in die andere fortpflanzten, und ſonach auch die 
Krankheit von einem Lande zum andern brachten. T Wie 
aber jene „verborgenen Veränderungen der Atmoſphaͤre“ 


beſchaffen ſeyen, daruͤber theilt er uns nichts Naͤheres 
mit. Ferner ſagt derſelbe: „Die ſinnlichen Beſchaffen⸗ 


heiten und Veraͤnderungen der Luft, die ſich auch durch 
die Witterungen zu erkennen geben, behaupten allerdings 


5 auch ihre Rechte, und tragen ohne Zweifel zur ſchnel— 


lern Ausbreitung jener Epidemieen das Ihrige bei; ja ſie 


ſcheinen ſelbſt in den meiſten Faͤllen jene unbekannten 
Veraͤnderungen der Luft zu veranlaffen, oder auch um: 
gekehrt durch dieſe Veraͤnderungen veranlaßt zu werden, 


* 


weil ich faſt bei allen Beſchreibungen der Epidemieen 
dieſer Art in allen Zeiten und in allen Laͤndern eine vor⸗ 


hergegangene unbeſtaͤndige, veraͤnderliche, und die 


1. 1. c Th. II. P · 207. l 


Ausduͤnſtung ſtoͤrende Witterung angemerkt finde." Und 
dieſes, ſagt er weiter unten in der Anmerkung, ſey denn 
auch der Fall bei der Epidemie von 1782 een, 


Br: 


2. 
A. 


außerordentlich viel Naͤſſe gehabt, im Dezember abwech⸗ 
ſelnd zwei Tage heftige Kaͤlte, dann 1 7 Tage Regen⸗ 


— 


große Epidemieen, wie die von 1742 und 1782 bei 


nach heftiger Kaͤlte ſie hervorzubringen ſchien. Allein es 


machen, und dadurch Catarrhe erzeugen.“ Als ein Bei⸗ 


— 132 — 


— 


Das Jahr vorher habe man im Norden ſeit RR Julius 


wetter, oder doch feuchte warme Luft.! Dieſes Letztere 
moͤchte ich woͤrtlich unterſchreiben; denn jene Dinge dis⸗ 
poniren beſonders zu Catarrhen und geben ſo einige ur⸗ 
ſaͤchliche Momente zur Bildung und eee 105 
Contagiums der Influenza ab. — 5 | 


95. 1 

Auch Sprengel? ſtimmt der Meinung von Vo⸗ 
gel bei, wenn er ſagt: „Es iſt im Ganzen vollkom⸗ 
men richtig, daß Abwechſelungen der Witterung am haͤu⸗ 
figften catarrhaliſche Epidemieen erzeugen, daß daher im 


Fruͤhling und Herbſt die meiſten Krankheiten catarrhali⸗ 
ſcher Art ſind. Die Erfahrung hat auch gelehrt, daß 


einer heftigen und plotzlich eintretenden Kälte 
des Fruͤhlings, die nach großer Waͤrme folgte, ausbra⸗ 
chen, oder daß, wie Monro 1762 bemerkte, ſtarke Hitze 


giebt auch gewiſſe Beſtandtheile der Atmoſphaͤre, die zwar 
athemfaͤhig ſind, aber dennoch die Lungen zu ſtark rei⸗ 
zen, oder auf die Luftwege einen zu ſtarken Eindruck 


ſpiel führt Sprengel hier die Einwohner der Inſel Kil⸗ 
da 3 an, die nach Martin! jedesmal einen Schnu⸗ 
Spe und Huſten kae wenn Sremde die Inſel be⸗ 


* 
4 


i 
1. efr. Göttinger gel. Anzeigen St. 42, 1782. 
1, c. Path. Th. II. p. 119. 0 
3. Dieſe Inſel gehört nebſt Ila, Mul, Staffa u. a. Sn, 


ſeln der Schottiſchen Küfte zu den Hebriden, und iſt die 
entlegendſte von der weſtlichen 1 1 ; | 


4. 1. 6. cap. 3. p. 79. ua a | 28 


* 
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\ ſuchen, und nicht eher davon befreiet werden, als bis 
dieſe ſich wieder entfernt haben. — Aber ſollte dieſes 
nicht eher an einer eigenthuͤmlichen Receptivitaͤt der Ein⸗ 
wohner auf genannter Inſel, als an gewiſſen Beſtand— 
theilen der Atmoſphaͤre, die uͤbrigens Sprengel nicht 
genauer detaillirt, liegen? Warum bekommen denn nicht 
die Fremden dort jedesmal einen Ain — 


Uebrigens rechnet Sprengel die Influenz unter die 
Anomalieen und Verwickelungen des Catarrhalfiebers. 
Auch giebt er den Epidemieen von 2742 und 1762 
mehr einen ſynochiſchen, der Epidemie von 1782 mehr 
bald einen gaſtriſchen, bald einen entzuͤndlichen, bald 
einen nervoſen Character. Daß aber der Character der 
letztern vorzuͤglich entzuͤndlicher Art geweſen ſey, ſagt 
unter andern auch Theden, ! und feine eignen Worte 
lauten alſo: „Das epidemiſche Flußfieber, welches 
Monro Influenz nennt, gehoͤrt unter die Gattung des 
Febris catarrhalis, nur daß es mit mehr inflammatori⸗ 
ſchen Zufaͤllen verbunden iſt. Die Kranken klagen uͤber 
die Empfindung einer Zufammenpreffung der Lunge; 
der Huſten iſt anfangs trocken, nachher wird er feucht, 
uf w. 
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S. 96. 


IV. Hurham,? Juchs und Weikard! glau⸗ 
ben, daß der Influenz eine cauſtiſche Materie in 
der Luft zum Grunde laͤge, die eine gewiſſe Schaͤrfe, 
(richtiger einen eigenthuͤmlichen Reiz) in dem Organis- 
mus errege; daher entſtaͤnde der oft ſcharfe Ausfluß aus 


N 

i. 1 c. p. 212. 

2. Op. phys. med. Tem. I. p. 370. 

| 1 3. efr. diss. und Hallers Beitraͤge v. Crell, B. 2. S. . 
4. efr. Baldingers Magaz. B. 4. St. 3. 


— 


der Nafe, den Augen und dem Schlunde, der oft ſelbſt 
die Haut anfraͤſſe, heftiges Huſten und Nieſen verurſa— 
che, und dieſes nicht etwa bei einigen, ſondern bei un- 
zaͤhligen Perſonen auf einmal. — Dieſe Erklaͤrung iſt 
ein wenig grob materiell, und der ſcharfe Ausfluß aus 
der Naſe u. ſ. w. wird wohl in einem andern Umſtan⸗ 
de zu ſuchen ſeyn, als in einem ſolchen, der mit der 
Wirkung eines ſcharfen Schnupftabaks einerlei wäre 
Ein ähnliches Miasma einer cauſtiſchen Materie nehmen 
auch Whytt! und Selle? an, das der Entſtehung 
und Verbreitung der Krankheit zum Grunde laͤge. 


— 


§. 97. 


V. Der Engländer Watſon; erklaͤrt die Entſte⸗ 
hung des „Catarrhs“ durch die Fluth des Meeres. Al— 
lenfalls koͤnnten hier die waͤßrigen Ausduͤnſtungen bei 
der Ebbe und die ploͤtzliche Veraͤnderung der Luft durch 
die Fluth zur Dispoſition catarrhaliſcher Krankheiten, 
und ſomit auch zu der der Influenz beitragen, da man 
bemerkte, daß die Krankheit an den Kuͤſten, z. B. 
Holland immer heftiger war, als in andern eee 


§. 98. 


VI. Morgagni * iſt der Meinung, daß der 
Oſtwind eine ganz beſondere Eigenſchaft 
habe, Catarrhe hervorzubringen. Dieſe Mei⸗ 
nung enthaͤlt viel Wahres. Wir bemerken, daß nicht 
ſelten recht heftige Catarrhe bei Oſtwinde und bei ſchoͤ⸗ 
nem, beſtaͤndigem Wetter entſtehen, beſonders aber dann, 


cr. Londoner Bemerkungen Th. II. n. 13. p. 198. 
I. o. p. 126, 131 seg- 
Philosophical Transactions Vol, 52. P. 2. p. 477 · 


* * * 
2 
— 
* 


I. c. Epist. XIII. art. 4. p. 98 seq. 
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wenn auf anhaltend trocknes Wetter mit Oſtwinden feuch— 
te Witterung folgt. Daß überhaupt der Oſtwind der 
Geſundheit nicht immer am zutraͤglichſten ſey, iſt eine 
bekannte Sache, und ſchon Bakon ! giebt dieſes zu er: 
kennen. Letzterer erklaͤrt uͤbrigens die Entſtehung des 
Catarrhs aus der Kaͤlte, wo er denn freilich den para- 
doxen Satz aufſtellt, daß der durch die Kälte: auf die 
aͤußern Theile des Koͤrpers bewirkte Druck einen Aus— 
fluß der Feuchtigkeiten der innern Theile, gleich wie bei 
einem Schwamme, mit dem er den Organismus ver: 
gleicht, zur Folge habe.? — — Obgleich er hier die 
Sache ſehr grob materiell erklaͤrt, ſo leuchtet doch we— 
nigſtens aus der angefuͤhrten Stelle hervor, daß auch er 
ſchon die Kälte, als ein urſaͤchliches Moment des Gas 
tarrhs in Verdacht hatte. Dieſer Meinung ſtimmt auch 

Zimmermann; bei, indem er erwaͤhnt, daß man ſeit 
zwanzig Jahren (vor der Herausgabe ſeines Buches, 
alſo ſeit dem Jahre 1742) häufiger, als ſonſt, die 
Nordwinde beobachtet habe, und daß aus dieſer Urſache 
das Gliederreißen und der con vulſiviſche Huſten 
in Europa Weit gemeiner ſey, als vormals. 


§. 99. 


VII. Hecker!“ ſagt: „Oft ſcheinen beſtimmt rei⸗ 
zende Stoffe in der Luft verbreitet zu ſeyn, deren Ein— 
fluͤſſen faſt Niemand entgeht, und die den epidemiſchen 
Catarrh (Catarrhus epidemicus, Influenza, Grippe), der 
ſich ploͤtzlich uber ganze Länder und Welttheile verbrei— 


— — 
1. 1. c. (histor. ventor.) p. 450.: Eurus malefi co in. Prittan- 


nia habetur, ut in proverbio sit, Eurum neque homini, 
neque bestiae propitium esse. 


I. c. (histor. natur.) Cent. I. p. 264. 
1. c. Th. II. p- 231. 
I. c. Th. II. p. 274. 


9 8 
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— 


ziehen, ſich mit den Winden verbreiten u. ſ. w. nicht, 


gezeichnetes Leiden der Reſpirations-Organe, bald durch 


Influenza nicht durch die Winde unmittelbar fortpflanz⸗ 
ten, haben wir oben (8. 93.) darzuthun uns bemuͤhet; 
daß indeſſen die letztern mehr oder weniger zur groͤßern 


— 


Detail geht, als die vorigen. Er erklaͤrt naͤmlich die 
Krankheit hervorgebracht habe, und ſagt: „In der At⸗ 


Regen, durch das zuruͤckbleibende Wachsthum der den 
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tet, zum Grunde liegt. Wir kennen, wie in fo vielen 1 
ähnlichen Fällen, die epidemiſchen Einfluͤſſe, die zu man- 
chen Zeiten auf eine hoͤchſt merkwuͤrdige Art Laͤnder durch⸗ 


wiſſen aber, daß ſich die Catarrhal-Epidemieen durch 
beſondere Eigenheiten auszeichnen, bald durch einen her⸗ 
vorſtechenden entzuͤndlichen Character, bald durch ein aus⸗ 


hervorſtechende „(ſecundaͤre)“ Neigung zum Typhus.“ — 
Daß ſich die bisher herrſchend geweſenen Epidemieen der 


oder geringern Dispoſition des Menſchen zu dieſer Krank⸗ 
heit beitragen koͤnnen, dieſes wird wohl Niemand mehr 
in Zweifel ſetzen. — Mit Heckers Meinung ſtimmen 
ohngefaͤhr auch Huxham, Juch, Weikard, Selle 
und Whytt, wie wir oben ($. 96.) gehört haben, zu⸗ 
ſammen, ſo wie auch Consbruch! eine aͤhnliche An⸗ 
ſicht mittheilt, indem er die Urſach des Catarrhalfiebers 
theils aus der Erkaͤltung, theils aus einem ſpecifiſchen | 
Miasma nimmt. 


§. 100. 95 
VIII. Languth, oder eigentlich Crell, 2 giebt 


uns eine aͤhnliche Erklaͤrungsart uͤber die Entſtehung der 
Influenz (vom Jahre 1782), wobei er aber mehr ins 


veraͤnderte Miſchung der atmoſphaͤriſchen Luft, welche die 


moſphaͤre iſt durch die Witterung, durch den haͤufigen 


1. I. o. Band 2. p. 342, 
2 © 


* * 7 * 


n 


nn 


an; Theil phlogiſtiſcher Luft ſonſt einfaugenben 
Pflanzen diefe ſehr vermehrt und angehaͤuft. Dieſe phld— 


giſtiſche Luft wirkt nun als ein ſchaͤdlicher Reiz auf die, 


durch die vorhergegangene Witterung ohnehin geſchwaͤchten 


und verunreinigten (2) menſchlichen Körper, erregt Stockun⸗ 


gen, Entzuͤndungen, Verſchleimungen u. ſ. w.“ Die zur 


Zeit der Epidemie herrſchenden Oſtwinde ſollen, nach 
Crell, dieſe Luft von einem Orte zum andern gebracht 


haben, wodurch die Epidemie ſo allgemein geworden 


waͤre. — Dieſe Erklaͤrungsart verdient, wie Vogel r 


Thon bemerkt, freilich große Aufmerkſamkeit. Daß der 
Oſtwind mehr Sauerſtoffgas mit ſich führe, als andere 
Winde, dieſes iſt oben (8. 79.) ſchon dargethan wor⸗ 


den; daß dieſe Luftart aber nur des wegen fo haͤufig in 


der Atmofphäre geweſen ſeyn ſollte, weil das Wachs— 


thum der Pflanzen geſtoͤrt war, dieſes laͤßt ſich nicht als 


eine Haupturſach annehmen. Mochten immerhin die 


Pflanzen in den Jahren weniger von derſelben einſau— 
gen, als zu andern Zeiten, fo 19 es ſich doch nicht 


denken, daß dadurch die phlogiſtiſche Luft fo ſehr ange- 
haͤuft worden wäre, um eine ſolche Epidemie hervorzu⸗ 
bringen. Nehmen wir einen ſolchen u in der At⸗ 
moſphaͤre an, der als ein aͤußeres urſaͤchliches Moment, 


aber gewiß nicht als das einzige aͤußere Moment das 
ſeinige zur Hervorbringung der Influenz beitrug, was 


ſehr wahrſcheinlich ſcheint, wie wir El hören werden; 


ſo mußten Hol andere aͤußere Einfluͤſſe mitwirkend ſeyn, 


die dieſe Luftart auf eine poſitive Weiſe vermehrten, wozu 


denn die Pflanzen negativ das Ihrige beitragen konn⸗ 
ten. — Daß übrigens, wenn ein ſolcher Stoff in der 


Atmoſphaͤre vorherrſchend war, der das normale Mi⸗ 


N 


ſchungsverhaͤltniß derſelben veränderte, diefer um fd hef⸗ 
tiger reizend auf den Organismus einwirken mußte, je 


ploͤtzlicher er die Atmoſphaͤre veraͤnderte, und je weniger 


7 


* 


% p 208.4. 


* 


der menſchliche Koͤrper vorher an denſelben gewöhnt 
war, biefes laßt ſich wohl denken, und darin hat Crell 
Recht. — So viel Antheil indien die Luft und ihr 
veraͤndertes Miſchungsverhaͤltniß immerhin an der Bil⸗ 
dung der Influenza haben mag, ſo kann ſie doch nicht 
einzige Urſach der Verbreitung einer fo großen Epides 
mie ſeyn. Die Krankheit war bisher durchaus anſteckend 
und contagiös ($. 93.), und Crell hat Unrecht, wenn 
er behauptet, daß ſie der Oſtwind von einem Orte zum 
andern gefuͤhrt habe, dieſer ebnete ihr nur die Bahn, 
oder mit andern A . . er befoͤrderte die Dispoſition 
zur Krankheit. — Wie ſchnell hätte, ſich die Epidemie 
uͤber ganz Europa verbreiten muͤſſen, haͤtte ſie der Wind, 
beſonders der Oſtwind, der bei uns nichts Zephyrartiges 
hat, von einem Orte zum andern gebracht! War die 
Epidemie am ıften April 1782 in Danzig, ſo konnte 
ſie bei dem gelindeften Winde aus dieſer Gegend, der 
nach einer Angabe in den Philosophic. Transact. in 
einer N 15 engl. Meilen macht, unmoͤglich am 
Igßten Junius, alſo erſt fo ſpaͤt, wie dies wirklich der 
Fal war, am Rheine erſcheinen. — 


§. 101. 


IX. Grant! ſagt, daß man der Epidemie, die 
vom 29ſten Auguſt 1782 an in mehreren Gegenden von 
Frankreich geberriht; habe, deswegen den Namen Gripe 
beigelegt, weil ein Infekt Reiches Ne 8 be ö 


1. Observ. on the late Influenza etc., uͤberſ. Abh. f. pr. Aerzte, 5 
B. 10. St. 2. S. 334. 


2. Mir iſt ein ſolches Inſect in franzoͤſiſcher Sprache nicht be— 
kannt. La grébe iſt ein Vogel, der unter die Taucher ges 
hört: La grive iſt unſere gewoͤhnliche Sangdroſſel. Von 
beiden aͤhnlichen Namen wird das Wort, das ſchon fruͤher 
uͤblich geweſen und aus Scherz entfianden zu ſeyn ſcheint, 
wohl nicht abgeleitet werden koͤnnen. 
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hen Frühjahr in England 155 Frankreich ſehr gewoͤhn— 
lich geweſen ſey, von dem Einige geglaubt haͤtten, daß 
es die Luft angeſteckt und derſelben diejenige ſchaͤdliche 
Eigenſchaft mitgetheilt habe, wovon die Influenz eine 
Folge gewefen. — Grant widerlegt indeſſen ſchon dieſe 
Meinung als falſch und thoͤrig. — Um fo mehr muß 
man ſich wundern, daß das Consilium medicum in der 
Reſidenzſtadt des Oeſterreichiſchen Kaiſerſtaats die Urſach 
der Influenz von 1782 von einer gewiſſen Art kleiner 
Inſekten hergeleitet hat, die ſich meiſtens im Waſſer 
aufhielten, und fo fein wie Staub Wären, wovon der 
Menſch, ohne es zu merken, eine große Menge ver— 
ſchlucke, worauf — mirabile dictu! ſogleich das Uebel 
entſtehe. 5 er 


Der Philoſoph Kante ſagt uͤber dieſelbe Epide— 
mie: „Die merkwuͤrdige und wunderſame Influenz, die 
nun ſo eben bei uns nachgelaſſen hat, iſt in Anſehung 
ihrer Symptome und der darwider dienenden Heilmittel, 
zwar eigentlich nur ein Gegenſtand der Aerzte; aber 
ihre Ausbreitung und Wanderſchaft durch große Länder 
erregt doch auch die Befremdung und Nachforſchung des- 
jenigen, der dieſe ſonderbare Erſcheinung blos aus dem 
Geſichtspunkte eines phyſiſchen Geographen anſieht. Die 
Gemeinſchaft, darin ſich Europa mit allen Welttheilen 
durch Schiffe ſowohl als Caravanen geſetzt hat, ver: 
ſchleppt viele Krankheiten in der ganzen Welt herum; ſo 
wie man mit vieler Wahrſcheinlichkeit glaubt, daß der 
Ruſſiſche Handel nach China ein paar Arten ſchaͤdlicher 
Inſekten aus dem entfernteſten Oſten in ihr Land übers 
gebracht habe, die ſich mit der Zeit wohl mehr verbrei⸗ 
ten duͤrften.“ Was fuͤr Inſekten hier gemeint werden? 


e. Wer c. de 1782. p. 60. und Reale. c. Th. II 8 


p. 206. Anmerk. 
2. efr. Königsberger gel. und polit. Zeitung v. J. 1782. 


| ob dieſe mit der men der Wiener Aerzte ir in Ver⸗ 
bindung ſtehen? Dieſes kann ich nicht entraͤthſeln. 
Genug, daß wir wiſſen, daß die ganze Theorie von ei⸗ 
nem koͤrperlichen Contagio vivo grundfalſch iſt. — 
$. 102. 

. Sprengel 1 wirft noch die Frage auf: ob 
nicht ein betraͤchtlicher Antheil an negativer Electri⸗ 
zitat in der Luft etwas zur Erzeugung der S 
beitragen koͤnne? — Man hat Verſuche zur Eur der | 
Catarrhe angeſtellt, indem man durch Iſolgtoren die po⸗ 
ſitive Electrizitaͤt des menſchlichen Koͤrpers anhaͤufte, und 
dadurch das Individuum nicht allein vor herrſchenden 
Catarrhen ſchuͤtzte, ſondern auch die Catarrhe heilte. 
Dieſe Verſuche ſind mit Genauigkeit und Sorgfalt an⸗ 
geſtellt worden, und verdienen gewiß Aufmerkſamkeit. — 
Auch die Theorie von der negativen Electrizitaͤt iſt ſehr 
einleuchtend, beſonders wenn man bedenkt, daß alle 
große Epidemieen der Inſtuenz in Norden, wo bekannt⸗ 
lich die Electrizitaͤt, ſchon im Ganzen genommen, ſo 
groß iſt, entſtanden. | 


XI. Wittwer,? jener ſcharfſinnige Schriftſteller 
über die Influenz vom Jahre 1782, giebt uns zwar 
keine naͤhere Beſtimmung uͤber die Entſtehungsart der 
Krankheit, die die Urſach derfelben mit apodictiſcher Ge⸗ 
wißheit und bis zur Evidenz bewieſe, da er mit uns die 
großen Schwierigkeiten einſieht, die ſich hier dem For⸗ 
ſcher darbieten, wenn er ſich, bei der Betrachtung ihren 3 


„ 


1. is 8, II. p. 120. 
2. I. . p. 31 seg. 


mannigfaltigen Merkwuͤrdigkeiten, der eignen Verbrei⸗ 
tung, des langfamen Fortruͤckens der Epidemie aus Nor⸗ 
den nach Suͤden u. ſ. w., die Fragen aufwirft: wo⸗ 
durch entſtand die Epidemie? wodurch ver⸗ 
breitete ſie ſich? „Ich erwarte,“ ſagt hier Witt⸗ 
wer, nicht allein Witterungsbeobachtungen, ſondern auch 
Unterſuchungen von Phyſikern und Aerzten, welche nicht 
gewohnt ſind, bei der wohlhergebrachten Aetiologie des 
Syſtems fortzuſchlummern, welche vertraut mit allen den 
wichtigen Entdeckengen der Neuern, uͤber Luftarten, und 
ihre Modiſicatſonen, und über die mehr und mehr in 
einander fließenden Grenzen der Electrizitaͤt und des 
Magnetismus, auch die ganz neuen Anſichten in die 
thieriſche Oeconomie kennen, in welchen es immer lichter 
wird, von dieſen erwarte ich zum mindeſten gluͤcklichere, 
der Wahrheit ſich weit mehr naͤhernde Hypotheſen. Bis 
dahin begnuͤge ich mich mit Ideen, welche den Thatſa— 
chen zunachſt liegen. Eine Krankheit, welche ſich durch 
einen ganzen Welttheil verbreitet, den groͤßeſten Theil 
aller Bewohner deſſelben, ohne Unterſchied des Standes, 
der Lebensart, und anderer Verhaͤltniſſe befaͤllt, überall, 
unter allen Climaten, bei aller Witterung, im Fabruar, 
wie im Junius, im Weſentlichen die naͤmlichen Zufaͤlle 
erzeugt, muß auch eine ganz allgemeine, uͤber dieſen 
ganzen Welttheil verbreitete Urſach haben, und in wel⸗ 
chem andern Vehikel kann dieſe zu ſuchen ſeyn, als in 
der Luft? — Eine Krankheit, welche ſo plotzlich in 
einem Lande, in einer Stadt zuerſt ausbricht, anfangs 
von da ganz langſam weiter ſchleicht, und nur beim 
Fortrucken ſchnellere Schritte macht, deren Reiſeroute ſich 
8 nach. der Poſtcharte aufnehmen laͤßt, kann unmöglich ih⸗ 
ren Grund in einer Luftbeſchaffenheit haben, welche alle 
Laͤnder zu gleicher Zeit, obgleich in verſchiedenen Gra- 
1 den, erfahren haben, alſo nicht in Witterung, ſondern 
muß ihn haben, in einer eignen, ſich diesmal in 
Norden gebildeten, und von da aus vermuthlich 
1 ch Winde (d ) A eee vielleicht auch 
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transportirten Luftveraͤnderung. Der ſchleu⸗ 
nige Witterungs-Wechſel in Winter und Fruͤhjahr konn⸗ 
te in jedem Lande nicht ohne ſchaͤdliche Einwirkung auf 
die Geſundheit bleiben; er blieb es auch nicht, erzeugte 
Krankheiten, deren Entſtehung ſich daraus erklaͤren laͤßt, 
welche gewoͤhnlich mit ihm zu koexiſtiren pflegen, aber 
die Epidemie erzeugte er nicht, welche ſonſt nothwendig 
an allen Orten zugleich ausbrechen mußte, oder doch we⸗ 
nigſtens keinen ſo abgemeſſenen Gang nehmen konnte, 
welche bei aͤhnlicher Witterung gar oft nicht geſehen wor⸗ 
den iſt. — Ableugnen und verkennen will ich darum 
nicht, den Einfluß und die Mitwirkung der Witterung 
und ihres ſchnellen Wechſels auf die Bildung jener eigen⸗ 
thuͤmlichen Luftbeſchaffenheit, um ſo weniger, da wirk⸗ 
lich in Petersburg der erſte Ausbruch zunaͤchſt auf einem 
ploͤtzlichen Uebergang von Waͤrme in Kaͤlte, und wieder 
in feuchte Waͤrme folgte, und auch bei uns ein unan⸗ 
genehmer Wechſel von Witterung, nach einem unge⸗ 

woͤhnlich ſpaͤten Froſte, die Epidemie begleitete; aber zu 
beſtimmen getraue ich mir hier eben ſo wenig, als uͤber 
das Weſen dieſer Luftbeſchaffenheit ſelbſt.“ — Man 
hoͤrt, daß Wittwer der Sache ſchon naͤher kommt, daß 
er den gewoͤhnlichen Meinungen wichtige Zweifel entge— 
genſtellt, und daß er mit Recht die Geburtsſtaͤtte der 
Influenz nach Norden verlegt. — Auch aus be 
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Raiſonnement laͤßt ſich der Schluß machen, daß es eine 
ſchwierige Sache ſey, bei den Operationen in der großen 
Werkſtaͤtte der Natur Urſach und Wirkung, die causa 
efliciens und die causa movens gehörig von einander zu 
unterſcheiden. — Weiter heißt es: „Weniger im Dun⸗ 
keln, als jene unſichtbare Luftbeſchaffenheit, liegen ihre 
Wirkungen auf unſern Körper. Ganz unmittelbar und 
zunaͤchſt mußte fie die Werkzeuge des Athmens | 
ren, und daß fie in dieſen auch ganz eigentlich ſchaͤdlich 
geweſen, beweiſen die idiopathiſchen Zufaͤlle der Krank⸗ 
e der Huſten, der Schnupfen und das e Zu 
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dieſer . zaͤhle ich auch den quer über den „zugt 
liegenden Schmerz, der vermuthlich in den S Stirnhoͤhlen, 
und beſonders in der dieſelben bekleidenden Schneider— 
ſchen Membran ſeinen Sitz hatte, und den meiſten das 
Uebel verkuͤndigte. Aber dabei blieb es nicht. Die Urs 
ſach wirkte auf den geſammten Körper, auf die erſte 
Quelle der Lebenskraft ſelbſt, daher die außerordentliche 


ploͤtzliche Matkigkeit; auf die befonderen Syſteme der Ge⸗ 


faͤße, (vielleicht doch vorzuͤglich auf das lymphatiſche 
Syſtem, welche Vermuthung Nuls und Harn zu beguͤn⸗ 
ſtigen ſcheinen), daher Krampf, und zunaͤchſt Reaction, 
Fieberbewegung. Je heftiger nun die Urſach mit einem⸗ 
mal den Körper beflel, und je mehrere Reizbarkeit und 
Kraft zur Gegenwirkung dieſe fand, um fo ſchneller und 
heftiger brach das Fieber aus; je langſamer und unbe— 
merkter der Eindruck geſchah, je mindere Reizbarkeit und 
je größere Schwäche da war, um fe ſchleichender waren 
auch die Fieberbewegungen; je geringer der Eindruck, je 
geringer die Empfaͤnglichkeit, und je mehr das Subject 
vielleicht an das Ebenmaaß der Gefundheit graͤnzte, um 
ſo leichter ging die Ahndung voruͤber, und um ſo leich— 
ter blieb man ganz befreit. Dieſes angenommen, moͤch— 
te ſich daraus ergeben, warum das jugendliche Alter am 
heftigſten, und das weibliche Geſchlecht, im Ganzen, am 
meiſten litt, warum minder oder gar nicht der Mann, 
in der Mitte feiner Laufbahn, warum Greiſe unterla— 
gen.“ — Dieſes laͤßt ſich im Allgemeinen wohl als rich— 
tig annehmen. Wenn Krankheit in der Störung des 
richtigen Zuſammenſtimmens aller Organe und der Func⸗ 
tionen derſelben im Individuo beſteht; ſo muß dieſelbe ſtets 
um ſo heftiger ſeyn, je mehr ſchon vorher das Indivi⸗ 
duum an dieſer Störung litt, je weniger nach den ver— 
ſchiedenen Stadien des Lebens das Gleichgewicht in al⸗ 
len Syſtemen des Körpers da war, und je mehr dieſes 
ſchwankte. — Daß die Influenz, wie alle epidemiſche 
Krankheiten, auf den geſammten Koͤrper, auf die Le⸗ 
benskraft wirket, laͤßt ſich gleichfalls annehmen; daß ſie 
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aber auf die erſte Quelle der Lebenskraft ſelbſt gewirkt, I 
haben ſoll, dieſes bedarf noch einer Erläuterung, Sm 
metaphyſif ſchen Sinne wuͤrde hier die Krankheit auf das 
ens realissimum, aufs Abſolute gewirkt haben, was 
Wittwer wahrſcheinlich nicht meint. Verſteht er darun⸗ 
ter aber die Lebenskraft, als einfachen Begriff; ſo iſt 
dieſes die Produttion. Demnach wäre durch die Krank⸗ 
heit der Menſch von der Baſis aus, qua planta ergrif⸗ 
fen worden, die Influenz wäre eine Productions-Krank⸗ 
heit, was ſich aber im Allgemeinen nicht annehmen läßt, 
da die Erfahrung das Gegentheil beweiſet, und alle 
Symptome der Krankheit auf ein Leiden des irritablen 
Syſtems, des thieriſchen Lebens ſchließen laſſen, obgleich, 
was ich gern zugebe, bei manchen Kranken mehr oder 
weniger Productions-Leiden ſtatt finden konnte, wie Dies 
ſes die Anomalieen der- Influenz, beſonders die gaſtri⸗ 
ſchen Zufaͤlle, das Magendruͤcken, das Erbrechen, die 
neſſelartigen und rothlaufartigen Ausſchlaͤge, die große 
Mattigkeit des Kranken, beſonders nach der Krankheit, 
und der Umſtand beweiſen, daß vor und während, 
den Epidemieen haͤufig die kalten Fieber 
herrſchten. — Doch ich komme noch einmal auf die⸗ 1 
ſen Gegenſtand aueh | 
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Wir haben nun die Meinungen ber vorzuͤglichſten 
Schriftſteller gehoͤrt, wie ſie verſchieden über die Entſte⸗ 
hung der Influenz urtheilen. Sie bemerken faſt alle, 
daß ein ſchneller Wechſel der Witterung das Seinige 
dazu beitragen muͤſſe, weil ein ſolcher immer den Epi⸗ 
demieen vorherging, fie fühlen aber zugleich, daß wir 
mit dieſer Erklaͤrungsart allein nicht auskommen, weil 
haͤufig ein aͤhnlicher Witterungswechſel ſtatt gefunden 
hat, ohne daß jedesmal ſo große Epidemieen erſchie⸗ 
nen waͤren. Es muß hier alſo durchaus noch ein 
Tertium geben, einen unbekannten Factor, der in der 
| bei 
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Luft, als Vehikel enthalten iſt, und den erſten Stoff, 
indem er den erſten Menſchen afficirt, zur Influenz dar— 
bietet. Wo ſollen wir dieſen Factor finden? — Was 
iſt natuͤrlicher, als daß wir ihn da aufſuchen, wo ſich 
die Epidemieen der Influenz immer zuerſt zeigten, daß 
wir ihren Spuren nachgehen, bis wir an den Win 
| en wo wir ihn finden. 


eh <> ——— 
erke aber die Entſtehungsart der Influenza 
Europaea in Norden. 
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Feen wir den Spuren der großen Influenz-Epide⸗ 
mieen nach, fo verlieren wir uns in den kalten und un: 
wirthſamen noͤrdlichen Himmelsſtrichen unſerer Erdkugel. 
Nur in Norden zeigten fie ſich alle zuerſt, nur von das 
her kamen ſie zu uns, zu den ſuͤdlichern Gegenden und 
ber ganz Europa; nur aus Norden koͤnnen wir 
eine aͤhnliche Epidemie wiederum erwarten. 
Woher kam es aber, und was war die Urſach, daß ſich 
die ſo merkwuͤrdige Influenz immer zuerſt in Norden 
zeigte? Was berechtigt mich, wie wir im zweiten Theile 
dieſer Schrift hoͤren werden, die Geburtsſtaͤtte der muth— 
maßlichen Epidemie der Influenza Europaea wiederum 
dahin zu verlegen, und ihr denſelben Gang und dieſelbe 
Direction anzuweiſen, die die bisherigen Epidemieen nah— 
men? — Zur Rechtfertigung dieſer Fragen muß ich 
a ere ng in Erwägung bringen: 
Ä $. 106. | 

Ali. Obgleich wir felten mit mathematiſcher Gewiß— 
heit und Beſtimmtheit die verſchiedenen urfächlichen Mo— 


b die an ſich und in ihrer Beziehung zu einander 
| Lo. v. 


zur Bildung eines Contagiums beitragen, anzugeben im 

Stande ſind, ſo will ich es doch verſuchen, hier eine 
Theorie uͤber die Bildung der Influenza Europaea anzu⸗ 
deuten. Da uͤberſieht mein Auge mit einem Blick 
das 98 nur wenig bewohnte noͤrdliche Aſien, jenen 
Theil des ungeheuern und maͤchtigen ruſſiſchen Reichs, 
der ſich vom 56° bis zum 208 der Lange, und vom 
44ſten bis zum 78ſten Grade der Breite ausdehnt, den | 
das europaͤiſche Rußland die kaukaſiſche Landenge, 
das kaspiſche Meer, der See Aral, die freie Tartarei: 
die Laͤnder der Turkmanen und Kirgiſen z das chineſſſche 
Reich, die Länder der Soongarren, der Kalkas-Mongo⸗ 
len und der Tunguſen, der große Ozean und daß nord 
liche Eismeer mit der Cooksſtraße begrenzen. — In 
dieſem großen Lande ſteigt das ſtarke uraliſche Gebirge 
vom Eismeere bis zum kaspiſchen Meere herauf. Es 
ſcheidet die, Abdachung des Landes, die weſtlich von dem⸗ 
ſelben gegen das ſchwarze Meer und dem kaspiſchen 
See hinſinkt, oͤſtlich hingegen gegen das Eismeer hinab⸗ 
fallt, wodurch das Land dem Nordwinde aus dieſem 
Meere, der ſelbſt im Sommer eiskalt wehet, bloßliegt, 
und, dad. mächtige Gebirge das Hinderniß iſt, daß die 
waͤrmern Winde des Suͤdens niemals ins Land dringen 

koͤnnen. — So verweilt mein Blick auf Sibirien, dem 
kaͤlteſten Lande unter allen Laͤndern gleicher Breite auf 
der noͤrdlichen Halbkugel. — Nicht allein ſeine Lage, } 
fondern auch fein mit ungeheuern Salzmaſſen von Kodz 
ſalz und Salpeter angefuͤllter Boden vermehren noch die 
grimmige Kaͤlte. Die großen, noch unangebaueten 
Strecken dieſes oſturaliſchen Landes, die mit Moos übers 
wachſenen waldloſen Moraͤſte, die kaum eine Spanne 
tief im Sommer aufthauen, jene großen Salzmaſſen, 
die den Boden des Landes bedecken, verbunden mit der 
heftigen Kaͤlte, die ſelbſt das Queckſilber gefrieren macht, 
der freie Eingang des eiskalten Nordwindes, die Sper⸗ 
rung der waͤrmern füdlichern Winde durch das uraliſche 
Gebirge — welche Wirkungen muͤſſen alle dieſe Dinge 
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herbeifuͤhren? Sie muͤſſen nothwendig die at⸗ 
moſphaͤriſche Luft mit einer großen Menge 
von Sauerſtoffgas imprägniren; denn was iſt 


das Scheidewaſſer und die Salzſaͤure, jene Produkte, 
die wir aus dem Salpeter und dem Kochſalze gewin— 
nen, anders zäls ein mit Waſſer vermiſchter Sauer: 


ſtoff? — Und wie bedeutend reizend jene Stoffe, ſelbſt 


kommt. 


als s le auf die Reſpirationsorgane, wie im Al: 


gemeinen aufs Blutſyſtem und ſo auf den ganzen Orga⸗ 
nismus wirken, iſt bekannt. Es mag auch wohl der 


Oſtwind bei uns vielleicht nur deswegen mehr Sauer⸗ 


ſtoffgas mit ſich führen und in der Atmoſphaͤre verbreis 


ten, weil er zu uns uͤber jene ee W 
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Wenden wir nun unſere Blicke wiederum zu den 
großen Influenz⸗ Epidemieen, die feit beinahe hunderk 
Jahren fünfmal Europa und andere Laͤnder und Welt⸗ 
theile heimgeſucht haben, folgen wir ihren Spuren nach z 


ſo verlieren ſich dieſelben, nach der Geſchichte (§. 39 
bis, 60.) faſt alle in Norden, und zwär in jenem, von 


der Natur ſo wenig begünſtigten Lande von Sibirien. — 
Zwar widerſpricht Pallas, k ruͤckſichtlich der Epidemie 
von 1782 der allgemeinen Meinung, daß ſie in Ruß⸗ 


| land entſtanden ſey, und behauptet, daß fie ſchon drei 


Jahre (!) früher, alſo im Jahre 1779 an der chineſi⸗ 
ſchen Grenze. bei Kjachta? 17 geweſen, und die 


Ruſſen ſie zuerſt aus China erhalten haͤtten, wo ſie von 


da dann ihren Weg über Europa genommen. Abet 
konnten nicht die gewohnlichen Cat karrhal⸗Beſchwerden, 
die 1 Fübiaht Rat Pac in China einheimiſch gez 
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1. efr. Balbingers Magaz. B. 4. St⸗ 6. S. 535: 


lich an der mongoliſchen Grenze liegt, und ein vorzuglicher 
Handelsort fur Rutland und Ching il; Die Ruſſen erhal⸗ 
teu a Thee und Rhabarber; 


— 
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8 V. Kjachta iſt ein Flecken, der ſuͤdli von Irt ug, ünd eigent⸗ 
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weſen ſeyn, wie ſie dieſes noch ſeyn koͤngen? Konnte 
man dieſe nicht mit der Influenz verwechſelt haben? 
Oder ſollte es nicht moͤglich ſeyn, daß ein gewoͤhnliches 
Catarrhal⸗ Fieber, wenn es in einem Lande epidemiſch 
herrſcht, wo die Luft eine große Menge Sauerſtoff ent⸗ 
haͤlt; durch dieſen Beitrag ſehr verſchlimmert und zu der 
Influenz metamorphoſirt werden koͤnne? — Pallas iſt der 
einzige, der, ſo viel wir wiſſen, der Influenz von 1782 
Ching zur Geburtsſtaͤtte gab, daher Taft ſich feine Ans 
gabe noch in Zweifel ziehen. Waͤre dieſes indeſſen aus⸗ 
gemacht, ſo laͤßt es ſich dennoch immerhin als moͤglich 
denken, beſonders wenn wir beruͤckſichtigen, wie zur Bil: 
dung einer Epidemie fo mannigfaltige, oft zufallig 
ſcheinende Umſtaͤnde erfordert werden, daß ein gutartiges 
Schnupfenfieber durch die nach Kjachta handelnden Ruf: 
ſen verſchleppt und nach Sibirien gebracht werden konn⸗ 
te, was ſich hier erſt durch die Einfluͤſſe des Landes zur 

Influenz ausbildete. — Und wenn auch die Epidemie 
von 1730 von der allgemeinen Angabe, daß alle Epi⸗ 
demicen der Art in Sibirien entſtanden waͤren, eine Aus: 
nahme machen ſollte, da fie nach Loͤ w zuerſt in Schwe⸗ 
den bemerkt wurde; ſo macht es doch ihre ganze Di⸗ 
rection, und überhaupt die Aehnlichkeit mit den ſpaͤtern 
Epidemieen ſehr wahrſcheinlich, daß auch ſie hoͤher in 
Norden entſtanden ſeyn muͤſſe, und daß uns nur die 
Nachrichten daruͤber fehlen. — Und da draͤngt ſi ſich mir 
unwillkuͤrlich der Gedamke auf: Sollte nicht die 
große Menge Sauerſtoff, die Sibiriens At⸗ 
moſphaͤre durchdringt, einen großen Antheit 
an der Bildung der Jufluenzen gehabt haben, 
beſonders wenn durch ungewöhnliche Kälte das ſchon fo 
große Quantum dieſer Luftaͤrt noch vermehrt werden 
mußte? — Sollten nicht die phyſiſchen Kraͤfte des Bo⸗ 
dens und der Koͤlte die Entwickelung der reizenden 
Stoffe, die das Contagium groͤßtentheils bildeten, nicht 
vorzuͤglich befoͤrdert haben? — Mehrere 5 ma⸗ 
chen diefes A wahrſcheinlich, 
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5 Es if bekannt, daß eine ſehr ſauerſtoffartige 
Luft, wie dieſes bei ber Kaͤlte und beym Oſtwinde der 
Fall iſt, in der Regel den Ausbruch eines heftigen Ca; 
tarrhs mit Huſten verurſacht, indem eine ſolche Luft die 
Thaͤtigkeiten des arteriellen Haargefäß : Syſtems der 
Schleimhaͤute der Naſe, des Halſes, der Lungen u. ſ. 
w. zum Exceß bringt. — Schon die beruͤhmten Chemie 
ker Fourcroy und Vauquelin ! 1 bewieſen durch ges 
naue Verſuche, daß der Sauerſtoff die Eigenſchaft bes 
ſitze, eine vermehrte Schleimabſonderung. hervorzubrin⸗ 
gen, und die duͤnne fluͤſſige Beſchaffenheit des Schleims 
und der Thraͤnenfeuchtigkeit. in eine dicke, zaͤhe Maſſe zu 
verwandeln. — Und auch Consbruch ? fagt: „Es 
iſt wahrſcheinlich, daß kalte Luft vorzüglich durch ihren 
Sauerſtoff eine vermehrte Abſonderung der Schleimor— 
gane bervorbringe. — Alles dieſes find Thatſachen, die 
die Meinung beruͤhmter Maͤnner fuͤr ſich haben. Man 
kann dies ſelbſt durch ein Experiment beweiſen. Athmet 
man z. B. nur eine kurze Zeit atmoſphaͤriſche Luft ein, 
die ſehr ſtark mit überfaurem ſalzſaurem Gaſe geſchwaͤn⸗ 
gert iſt; ſo wird durch den Reiz des Sauerſtoffs auf die 
| Athemwerkzeuge bald Huſten und Schnupfen erfolgen, 
So kann ſich ein Jeder, dem es beliebt, kuͤnſtlich einen 
Schnupfen machen, und ich habe zum Beweiſe an mir 
ſelbſt zweimal diefes Experiment gemacht. Ich athmete 
nur 15 Minuten lang ſolche Luft ein, und bekam doch 
ſchon einen Catarrh, der das erfiemal acht Tage, das 
anderemal fuͤnf Tage lang anhielt. — Da nun in 
den nördlichen Gegenden und Laͤndern der Erde ſo viele 
Umſtaͤnde zuſammentreffen, die alle dazu beitragen, die 
gewoͤhnliche Quantitaͤt des Sauerſtoffgaſes in der atmoſphaͤ⸗ 
riſchen Luft zu vermehren, als der Boden, die geogra— 


1. cfr. Reils 3 Archiv St. 3. S . 38 f. und B. 4. St. 1. S. 116 f 
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nd Lage, die Kaͤlte, das Polareis, der bedeutende 
Einfluß des Sonnenlichtes, die große Anhaͤufung der 
Electrizitaͤt, vielleicht auch die magnetiſchen Proceſſe, da 
bekanntlich in Norden der Magnetismus am ſtaͤrkſten iſt, 
was man als den Grund anſehen kann, daß die Magnet⸗ 
nadel ſich nach jenen Gegenden neigt; da dieſe und meh— 
rere Dinge alle zur Vermehrung der Lebensluft beitra- 
gen muͤſſen, in fo fern fie mit derſelben in genauer! Be⸗ 
ziehung ſtehen; ſo iſt nichts natuͤrlicher, als daß in jenen 
Laͤndern ſehr leicht heftige Catarrhe unter den Voͤl⸗ 
kern entſteben müffen, die denn durch Bösartigkeit, durch 
ſchaͤdlich einwirkende Nebeneinflüſſe, eine Influenz— »Epi⸗ 
demie zu bilden im Stande ſeyn koͤnnen, beſonders wenn 
vor oder gleich nach dem Eintritt heftiger Kaͤlte eine un⸗ 
gewöhnliche Wärme folgt, durch deren Gegenſatz die 
Kaͤlte erſt ganz vorzuͤglich ſchaͤdlich werden muß, indem 
die relative Kraft derſelben und die gleiche Heftigkeit, 
mit der fie auf die Organismen ihre ſchaͤdlichen Wirkun⸗ 
gen aͤußert, ganz beſonders dadurch vermehrt wird, wie 
oben (8. 75 und 76.) erwaͤhnt worden iſt. Auch andere 
Aerzte ſind dieſer Meinung, und Grant 1 fagt unter 
andern: „Der epidemiſche Catarrh unterſcheidet ſich von 
andern epidemiſchen Krankheiten, als Schnupfenſiebern, 
peſtilenzialiſchen Fiebern u. ſ. w. dadurch, daß er mehr 
in der Nähe der Pole entſteht, jene aber in war⸗ 
men Gegenden erzeugt werden, und von da zu uns 
kommen. — 8 . 
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2, Betrachten wir den Charakter der Influenz⸗ 
Epidemieen, wie er bei allen bisher dageweſenen im All— 
gemeinen herrſchend war; ſo zeigte ſich faſt immer, wenn 
wir anders den Zeugniſſen achtungswerther Maͤnner trauen 
dürfen, wenigſtens zu Anfange der Krankheit ein aͤußerſt 
J. efr. Abhandl. f, pr. Aerzte, B. 10. St. 2. S. 247. 


* 


toriſche Krankheiten erzeugen müßten. hr 
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gereizter Zuſtand, was der continuirliche, quaͤlende Hus 


ſten, die haͤufigen Bruſtſtiche, das Gliederreißen, der 
heftige Grad des Fiebers, das oft nur wenig remittirte, 
bewieſen. — Es war folglich ein hyperſtheniſcher oder 
ſynochiſcher Zuſtand da, der denn um ſo eher aus Ueber— 
reizung eine indirecte Schwäche, ein Schwinden der Kraͤf⸗ 
te und Ermattung des Koͤrpers und Geiſtes zur Folge 
haben mußte, je ſtaͤrker die intenſive und extenſive Hef— 
tigkeit deſſelben zu Anfange der Krankheit war, und je 8 
mehr ſich hier die Extreme reiben mußten. — Nun 
macht aber eine uͤbermaͤßig mit Sauerſtoffgas geſchwaͤn⸗ 
gerte Luft, wie wir dieſes bei trocknem Himmel, bei 
Nord- und Oſtwinden bemerken, nicht allein zu Kranke 
heiten dieſer Art geneigt, ſondern hilft dieſelben auch 
hervorbringen. So ſagt Hufeland in ſeinem „practiſchen 
Journale,“ wo er uns uͤber die Kaͤlte des Winters 1799 
ſeine Bemerkungen mittheilt, daß wenn bei trockner kal— 
ter Luft die Electrizitaͤt ſtark und die Atmoſphaͤre reich 
an Sauerſtoff ſey, die entzuͤndlichen Krankheiten 
des Halſes und der Lungen ſehr herrſchten, weil 


jene reizenden Potenzen und der aus dem Sauerſtoff durch 


das Einathmen der Lungen entwickelte Waͤrmeſtoff die 
Folgen der aͤußern Kaͤlte uͤberwiegen und inflamma— 


10. 


* 


3. Die Criſe bei denen, die an der Influenz lit⸗ 


ten, geſchah in der Regel durch Schweiß, Urin und 


Schleimauswurf. Alle dieſe Dinge entfernen aber ganz 
etztglich den Sauerſtoff aus dem Koͤrper, wenn er 
darin in zu großer Quantitat vorhanden iſt. Auch be⸗ 

merkte man, daß der Schweiß der Influenz-Kranken in 
ber Regel einen beſonders ſauren Geruch hatte, und 
daß er oft, ſelbſt bis ans Ende der Krankheit dieſen 


leigenthümlichen Geruch behielt. — Metzger, Witt⸗ 


wer, Ehrmann, Starck, Sprengel u. a. erwaͤh⸗ 


— 


nen dieſes Umſtandes, An letzterer ſagt: * baß da⸗ 
durch bei Catarrhalepidemieen die Krankheit ſehr er⸗ 
leichtert wuͤrde, beſonders die Beklemmung des Era 
i und die Bruſtſchmerzen. 


§. III. 


43. Diejenigen Mittel, welche im Allgemeinen bei 
jenen Epidemieen die beſten Dienſte leiſteten, waren 
theils gelinde kuͤhlende und ſchleimige Mittel, welche die 
Gewalt des Reizes verminderten, theils gelinde Diaphos 
retiſche, welche durch Schweiß den Sauerſtoff entfernten, 
theils ſelbſt ſolche Mittel, welche viel Kohlenſtoff ent⸗ 
halten, als Hyoscyamus, Opium u. dergl., die bekannt⸗ 
lich dem Sauerſtoff von einer Seite entgegengeſetzt ſind, 
und wir die Sauren für diejenigen Mittel anſehen, durch 
welche wir Vergiftungen durch ſolche kohlenſtoffhaltigen 
Mitteln am beſten heilen koͤnnen. Auch die abſorbirenden 
Erden und das fixe Kali in Aufloͤſung leiſteten bei der 
Influenz oft gute Dienſte, wahrſcheinlich weil durch ihre 
Entwickelung des Kohlenſtoffgaſes im Magen, der übers 
fluͤſſige Sanerſef im Koͤrper neutraliſirt wurde. 2 


ans 


3. Die ärmere Glaffe von Menſchen I litt in der 
Regel nicht ſo heftig an der Krankheit, als die hoͤhern 
Staͤnde, wahrſcheinlich, weil erſtere mehr in engen 
und niedrigen Stuben und Kammern beiſammen wohnt, 
in welchen die atmofpbarifche Luft, wegen der groͤßern 
Menſchenzahl, der Unreinlichkeit und der Enge des Raums 
mit mehr Kohlenſtoffgas angefuͤllt iſt, als in den Wohn⸗ 
zimmern der Reichen. 3 Auch Grant! bemerkte, daß bei 
der Epidemie von 1782 die freie Luft den Kranken ſchadete. 


1. I. e. Th. II. P. 103. | 

2. Metzger 1. c. de 1800, p. 70. 

3. ibid. p. 69. a 5 
4. Abhandl. f. pr. Aerzte, B. 10. St. 2. 
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6. Schon Crell ſtellte eine Theorie uͤber die Ent— 
ſtehungsart der Influenzen auf, die mit der meinigen 
faſt uͤbereinſtimmt, und von welcher Vogel ſagt, daß 
ſie große Aufmerkſamkeit verdiene. Nur hatte Crell darin 
Unrecht, daß er glaubte, dieſer atmoſphaͤriſche Stoff ſey 
Ur ſach der Krankheit, da er nur ein urſaͤchliches Mo⸗ 
ment, wenn gleich ein ſehr wichtiges, zur Bildung der⸗ 
ſelben darbietet. Daher hatte er auch die irrige Mei⸗ 
nung, als ſey der Wind Urſach der Verbreitung der Epi⸗ 
demie; eine Anſicht, die oben ſchon widerlegt worden iſt. 
Nicht der Wind, ſondern die Menſchen konnten nur 
die Epidemie Webbeiten indem ſie das Contagium wei— 
ter ſchleppten. — Stark! und Eckhoff? find gleich- 
falls der Meinung, daß eine Ueberfuͤllung der Atmoſphaͤre 
mit Sauerſtoff ein urſaͤchliches Moment der Influenz⸗ 
Epidemieen ſeyn koͤnne; und auch Hecker; ſcheint dieſe 

Meinung zu theilen; desgleichen Hopf und Reil, wie 
wir oben ($. 80.) gehört haben, indem fie die Urfach 
der epidemiſchen Entzundungsfieber in ein Uebermaaß der 
Luftelectrizitaͤt ſetzen. Nun iſt aber einerſeits die In— 
fluenz gleichfalls eine Krankheit, die man unter die epi— 
demiſchen Entzuͤndungsfteber rechnen kann, und anderer— 
ſeits ſteht wiederum die Electrizitaͤt mit dem Sauerſtoffe 
in fo genauer Verbindung, daß da, wo kein Sauerſtoff 
iſt, ſich auch keine Electrizitaͤt zeigen kann, wie 1 97 
aus der Phyſik hinreichend bekannt iſt. 


8. 114. 


B. Von den Küſtenlaͤndern und Küſtenwinden gin⸗ 
gen ſchon mehrere epidemiſche Krankheiten aus, deren 


/ 


1; le aus dem Tagebuche des 0 Inſtituts zu Jena. 
Nr. 


2. Metzger 1. c. de 1800. 


3. Vergl. deſſ. Kunſt, die Krankheiten d. Menſchen zu heilen, 
8), I. P. 27% 


Weſen man zum Theil in eine Ueberfuͤllung des Blutes 
mit Sauerſtoffgas (Hyperoxygenatio) ſetzte; als die haus 
tige Braune der Kinder, die ſich vorzüglich und zuerſt 
an den Kuͤſten der Oſtſee, zu Bremen, Hamburg, Kl 


beck u. ſ. w. zeigte, und von da allmaͤhlig ins Binnen⸗ 


land kam, und zwar deſto mehr, je ſtaͤrker Deutſchlands 


Wälder gelichtet wurden, und fomit der Kuͤſtenwind 


deſto weiter ins Land dringen konnte. — Auch bewei⸗ 
ſen Humbolds Unterſuchungen uͤber die Seeluft, daß 
ſie einen groͤßern Antheil Sauerſtoffgas enthalte, als die 
Landluft; denn er fand in 100 Theilen Seeluft 30 

Theile, in einer gleichen Quantitaͤt (dem Volumen nach) 
Landluft aber nur 21 Theile Sauerſtoffgas. — Des: 
gleichen beurkundet die von Senf gegen den Group em—⸗ 
pfohlene Methode, wo man nebſt den Blutausleerungen 
die Schwefelleber anwendet (von deren Nutzen ich meb- 
rere glückliche Faͤlle vom geheilten Croup aus meiner 


eignen Praxis anführen koͤnnte), wenn man auch auf die 


chemiſche Wirkung dieſes Arzneimittels in Beziehung zum 
Oxygen Ruͤckſicht nimmt, die Haltbarkeit dieſer Theorie 


a posteriori. — Kann nun nicht ein, dem Weſen und 
der Natur nach, aͤhnlicher Krankheitsſtoff, der groͤßten⸗ 


theils nur in ſo fern verſchieden iſt, als er in einem 
andern Organismus, als in dem des Kindes andere 
Affectionen erregt und in weit ausgedehntern Epidemieen 
erſcheint, von andern Kuͤſten aus entſtehen? — Kann 
ſich nicht die Influenza Europaea um ſo eher in Norden 
entwickeln, beſonders in einem Lande, wie Sibirien, wo 


alle diejenigen Einfluͤſſe (§. 108.) zuſammentreffen, die 
der Entwickelung ſolcher Epidemieen guͤnſtig find? — 
Daß zwiſchen catarrhaliſchen Krankheiten und zwiſchen 


der haͤutigen Braune ein naher Zuſammenhang ſtatt fin⸗ 
de, iſt eine bekannte Sache. Royer-Collard! ſagt: 


Y 


1 p. 84 seg. 


— 5 N 4 0 7 N g 1 
5 * 


„Gewoͤhnlich geht ein Catarrh der Erſcheinung des 
Croups voraus, und die Kinder, welche von einem Ca⸗ 
tarrh befallen werden, find im Allgemeinen weit em— 
pfaͤnglicher, wie andere gegen den Croup. — Und Al— 
bers ſetzt in der Anmerkung hinzu: „Es iſt Erfahrung 
der Aerzte, daß man den Croup haͤufig be⸗ 
merkt, wenn catarrhaliſche Krankheiten herr: 
ſchen.“ — Auch erhellet aus einem Berichte des Dr. 
Schleußner TI zu Heilsberg, daß kurz nach der Epi— 
demie der Influenz des Jahrs 1800 viele Kinder daſelbſt 
an der haͤutigen Bräune gelitten haben, die er das „con— 
vulfioifche Athmen“ nennt. Van Bergen? beobach— 
tete eine Epidemie des Croups im Jahr 1764, alſo 
zwei Jahre nach der Influenz-Epidemie von 1762, und 
Heder 3 fest ſelbſt das Weſen des Groups in eine cas 
tarrhaliſche Entzündung des Halfes; fo wie auch Eg— 
gert! auf die große Aehnlichkeit eines, Catarrhs mit ge— 
nannter Krankheit aufmerkſam macht, obgleich er mit 
großer Beredſamkeit die entzuͤndliche Natur des Croups 
wegdemonſtrirt!! — Auch der Umſtand, daß der Croup 
vorzüglich nur bei heiterm Wetter, bei anhaltenden Nord— 
und Oſtwinden, und vorzuͤglich in kalter Jahreszeit, 
herrſcht, daß er häufig. nach ſchnellem Wechſel der At⸗ 
moſphaͤre eintritt, und daß er ſelbſt nach geſtoͤrter 
Hautfunction, wie Heim verſichert, entſtehen koͤnne, 
desgleichen, daß er vorzuͤglich in den nördlichen Gegen⸗ 
den, wie in Schweden u. ſ. w. epidemiſch herrſcht — 
alles dieſes deutet auf die große Aehnlichleit des Croups 
mit der Influenz. — 


> 


efr. Metzger J. c. p. 31. 

efr. Löbel J. c. p. 23. 
. 95 

. c. p. 65 seg. 

cfr. Horns Archiv B. 9. 1810. 


„ 


— 
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Wenn ich. nun meine Theorie auf ſolche Gruͤnde 
der Analogie und auf Thatſachen ſtuͤtze, wird man es 
denn nicht ganz natuͤrlich finden, daß ich die Geburts⸗ 
ſtaͤtte der wahren Influenz nach Norden verlege, und 
auch die von mir in den naͤchſten Jahren vermuthete 
| Epidemie der Art, fuͤr welche Vermuthung meine Gruͤn⸗ 
de im folgenden Theile der Schrift 0 . werden 
ſollen, gleichfalls in Norden entſtehen laſſe? um ſo 
mehr, da auch noch andere Umſtaͤnde ‚ als heftige Kaͤlte 
u. ſ. w. eben jetzt, wie vor zwanzig, vierzig, 
ſechszig, achtzig und neunzig Jahren vorangegans 
gen ſind, die der SA einen noch hoͤhern Grad von 
Wahrſcheinlichkeit n 


Ende des erſten Theil, 
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muthmaßliche Beſchaffenheit derſelben, 


Vorſichts⸗ Maßregeln 
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Nen Erſter Abſchnitt. 


erde fir hie baldige Wiedererſ eiſung 
ate ne Aber Influenz. 


‚=. Homo; naturae minister et interpres tantum facit et 
intelligit, quantum de naturae ordine, re vel mente 


| BERECHNEN nec amplius scit aut potest. 


Bacon. DE VERULAN: 


} 


Vor erinnerung. 


{ 8. 115. 


Ein 1 Arzt, der bother ſagen will, was künftig geſche⸗ 
hen wird, kann in den meiſten Faͤllen nur ſagen: Es 
iſt wahrſcheinlich, daß es geſchehen werde; 
und oft iſt es ganz unmoͤglich, dieſe Wahrſcheinlichkeit 
zu ſehen; denn die Wahrſcheinlichkeit einer Sache ver⸗ 
haͤlt ſich, wie die Menge aͤhnlicher Faͤlle, in welchen 
man auf gleiche Umſtaͤnde einen beſtimmten Ausgang er⸗ 
folgen ſah, oder in welchen uns die Geſchichte ſolche 
aͤhnliche Beiſpiele von vorhergegangenen Umſtaͤnden und 
Beinen Ausgaͤngen darbietet. — Dieſes gilt auch vom 
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| orlegenden Theile dieſer Schritt. Die Srände: welche 
hier für die baldige Wiedererſcheinung der Influenz in 
Europa gegeben werden, koͤnnen keine andern ſeyn, als 
ſolche der Wahrſcheinlichkeit, die theils aus der Erfah: 
rung genommen worden ſind, theils ſich auf das We— 
ſen und auf die urſaͤchlichen Momente der Krankheit 
ſtuͤtzen. — ; 


Gewiß werden meine eſer neugierig ſeyn, dieſe 
Gründe zu erfahren, die mich allein bewegen konnten, 
eine ſo weit ſich ausbreitende Krankheitsepidemie mit 
Wahrſcheinlichkeit in den naͤchſten Jahren zu erwarten 
und vorher ſchon anzukuͤndigen. Ich werde mich beſtre⸗ 
ben, dieſelben in dieſem Abſchnitte ſo deutlich, als moͤg⸗ 
lich, vorzutragen, und es uͤbrigens dem geneigten Leſer 
ſelbſt uͤberlaſſen, nach gehoͤriger Pruͤfung und Wuͤrdigung 
derſelben ſein Urtheil daruͤber zu faͤllen, ob ich Recht 
dazu habe, eine ſolche Vermuthung aufzuſtellen und der 
Welt vorzulegen, oder nicht. — Bevor ich aber dieſe 
Gruͤnde, die zugleich zu meiner Rechtfertigung dienen 
koͤnnen, angebe, will ich erſt des Umſtandes Erwaͤhnung 
thun, wie es naͤmlich zuging, daß ich gerade auf biefe 
Idee verfallen mußte. ; 


Als mir vor mehreren Jahren auf der Georgia 
Auguſta die Studien der Medizin, Chirurgie und Ge⸗ 
burtshuͤlfe oblagen, und ich bei meinem verehrungswuͤr— 
digen Lehrer, dem Herrn Hofrath Himly daſelbſt, un⸗ 
ter andern auch deſſen vortreffliche Vorleſungen uͤber die 
ſpecielle Pathologie und Therapie frequentirte, erfuhr ich 
von eee, als gerade die Blennorrhoͤen der Reſpi⸗ 
rations = Organe abgehandelt wurden, „daß es ganz 
eigene Epidemieen dieſer Art gabe, die ganz beſtimmt 
in beſondern LZuftbefchaffenbeiten ihren Grund ſuch⸗ 
ten, welche dann von der Art ſeyen, daß dadurch 
die werkzeuge des Athemholens von Blennorböen: 
ergriffen wurden. Beſonders graſſirten dieſelben im 
Sruhjahr und im verbſte. — Gft waͤren es ganz 

| eigen? 


x 
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f em mie Beſchaffenheiten der uns ee | 
Atmofphäre, die uns noch nicht hinreichend bekannt 


ſeyen. Sehr deutlich habe dieſes eine Influenz, die 


im Jahre 1782 beinahe den ganzen Erdboden heim⸗ 
geſucht, gezeigt. Man habe dieſe Epidemie den 


„Ruſſiſchen Catarrh oder die Ruſſiſche Influenz / 
genannt, weil fie von Rußland zuerſt zu uns gekom⸗ 
men, und ſo ſucceſſive von Deutſchland nach Spa⸗ 
nien und Portugal gegangen ſey, und ſich demnaͤchſt 


ſelbſt auch in Amerika gezeigt habe. Die Epidemie 


ſey ſehr heftig geweſen, und habe faſt alle Men⸗ 


ſchen ergriffen. Im Jahre 1742 und 1762 ſey eben⸗ 
falls eine ſolche Influenz da geweſen. Auch im 
Jahre 1802 ſey dieſelbe in Deutſchland eingetreten, 
gleichfalls von Rußland her, ſie habe ſich auch uͤber 


HFGrankreich, Spanien u. ſ. w. verbreitet, man babe 


ſie 90 GrIPER, genannt. 


Es war mir merkwürdig und auffallend, daß ge⸗ 
rade alle zwanzig Jahre eine ſolche Epidemie eingetreten 
ſeyn ſollte, und der Gegenſtand war zu ſehr intereſſant, 


als daß ich nicht zu Haufe und auf der Bibliothek nachs 


geſucht haͤtte, ob ich nicht in beſondern, dieſen Gegenſtand 
betreffenden Monographieen u. ſ. w. mehr Auskunft ers 


halten koͤnnte. Da fand ich denn in den verſchiedenen, 
hinten im aufgefuͤhrten Verzeichniſſe benannten Schriften 


dasjenige, was wir im erſten Theile dieſer Blaͤtter ge⸗ 


hoͤrt haben, ich verglich diejenigen Dinge der Außenwelt, 


die allen Influenz = Epidemieen. vorhergegangen waren, 
fand, daß dieſe ſich faſt immer eben ſo aͤhnlich waren, 


und in eben ſo genauer Verbindung ſtanden, wie die, 
zu verſchiedenen Zeiten herrſchend geweſenen Epidemieen 
ſelbſt, und erwartete nun die neueſte Zeit, um zu ſehen, 
Job aͤhnliche Erſcheinungen der Außenwelt, wie diejeni⸗ 
gen, welche den fruͤhern Epidemieen kurz vorher gingen, 


wieder eintreten wuͤrden. Daß auch dieſe mit jenen 
durch das Geſetz der Gleichmaͤßigkeit und Aehnlichkeit in 


u | | 11 
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harmoniſcher Verbindung ſtehen, wird aus dem algen | 
den deutlicher werden. 


8 11 6. 


| Da nun die Meinungen der meiſten und beruͤhm⸗ 

teſten Aerzte uͤber die Influenz, ſo verſchieden ſie auch 
ſpeciell genommen ſeyn moͤgen, dennoch, wie wir oben 
($. 90 bis 104.) gehört haben, darin uͤbereinſtimmen, 
daß dieſelbe ihren Grund in beſondern Luftbeſchaffenhei— 
ten ſuche, und letztere wiederum von den verſchiedenen 
Witterungsarten bekanntlich ſehr abhaͤngig ſeyn muͤſſen, 
oder umgekehrt, indem nothwendig die einen die andern 
bedingen, und ſo beide in gewiſſer Verbindung ſtehen; 
ſo hielt ich es der Muͤhe werth, nicht allein dasjenige, 
was die verſchiedenen Schriftſteller über die Witterungs⸗ 
arten, die der jedesmaligen Influenz- Epidemie vorher— 
gingen, angemerkt haben, aufzuzeichnen, ſondern auch 
noch in manchen andern Schriften, die die Witterungs— 
arten jener Jahre enthalten, nachzuſehen, um auch 
hieruͤber diejenige Auskunft zu erhalten, die ig bier 
mittheile. 


Beobachtungen uͤber die herrſchende Witkerung und 
aandere Naturerſcheinungen, welche, nach ge— 
nauen Nachrichten, den großen Influenz⸗ Epi⸗ 
demieen e kurz borhetpingem, | 


§. 117. N 
Die Nachforſchungen über dieſen Gegenſtand, die zum 
Theil ſehr muͤhſam waren, da ich kein einziges Werk 
auffinden konnte, worin die jaͤhrliche Witterung von 


mehreren Jahrhunderten ausführlich beſchrieben wäre, ga⸗ 
ben folgendes Reſultat: 


A. Daß faſt allen rden Influenz⸗Epi⸗ 
demieen ein ſtrenger Winter vorausging. 
Denn | | 


1. der Winter vom Jahr 1708 und 1709 war außers 
ordentlich kalt. Vieth! ſagt von ihm: „Die Kälte 
übertraf alle vorher beobachtete. Der December von 
1708 war ziemlich gelinde geweſen. Merkwuͤrdig iſt 
es, daß der Sommer vorher ſich durch aͤhnliche Wit— 
terung auszeichnete, als man nachher von andern kal— 
ten Wintern bemerkt hat, naͤmlich Hoͤhen rauch, 

durch welchen die Sonne mit ſchwachem, roͤthlichem 

Lichte ſchien, ſchwere Gewitter und an hal⸗ 

tende Duͤrre.“ Auch Hoffmann, Kameras 
rius und Schroͤck, welche die Epidemie des Jahres 

1209 beſchrieben (8. 37. I: ‚ erwähnen. der Peng en 
Winterkaͤlte. 


2. Der Winter vom Jahr 1728 und 29 war gleichaus 
ſehr ſtrenge. Er war zwar nicht fo heftig, als der 
von 1709, brachte dagegen, wie Preßler? bezeugt, 
llaͤnger anhaltende Kälte hervor. Schon im Novemz 
ber war dieſelbe aͤußerſt ſtrenge und dauerte mit eini⸗ 
gen Abwechſelungen bis in den Marz. 


3. De: Winter von 1739 und 1740 uͤbertraf noch an 
Stärke und Dauer den von 1709. Schon am 2ten 
October 1739 Mat mit dem Neumonde eine unge— 
woͤhnliche kalte Witterung ein; worauf Hagel und 
Schnee, ſodann Naͤſſe und Stuͤrme folgten. Am 
Ende des Monats waren ſchon die Fluͤſſe bei einem 


1. 1 c. L. 4. Seite 233. 
2. Lo cr. Vieth J. o. B. 4. 
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ſtrengen Na nde zugefroren. Im Anfange 
des Novembers konnten ſchon die Muͤhlen nicht mehr 
mahlen. In der Mitte des Monats fiel großer 
Schnee. Die Kaͤlte ſtieg gegen die Mitte des De⸗ 

cembers, gegen das Ende deſſelben wurde in Deutſch⸗ 
land die Witterung gelinde, ſo daß kurz vor Weih⸗ 
nachten Ueberſchwemmungen folgten. Deſto ſchaͤrfer 
aber wurde nun die Kaͤlte mit dem Januar 1740. 
Die ſchlimmſten Tage waren vom öten bis zum ısten 
Januar (eben fo, wie im letztverwichenen Winter). 
Die Voͤgel ſielen aus der Luft ſtarr gefroren herab. 
Vielen Menſchen koſtete es Naſen und Ohren, und 
manchen Reiſenden das Leben. Das Wild ſuchte 
Schutz in den Wohnungen der Menſchen, und eine 
große Menge erfror in den Waͤldern. Den Kuͤhen 

| erfroren in den Staͤllen die Euter und Fuͤße. Der 
1 gte Januar, einer der kaͤlteſten Tage, war zugleich 
der Tag einer totalen Mondfinſterniß. Nach dem 
1zten Januar wurde die Kälte zwar etwas gelinder, 
aber der Februar gab dem vorigen Monate an Kaͤlte 
nichts nach. Erſt am Ende des Mar verlor ſich Dies 
ſer außerordentliche Winter völlig, I | 


4 Der Winter vom Jahre 1761 war nach Mertens 
(F. 44.) kalt und trocken. Er fing mit ſtrenger 
Kaͤlte an, die uͤber acht Wochen dauerte, worauf im 
NN Maͤrz und April Fo ae warmes a 
folgte 


5. Der Epidemie des Jahres 1782 ging zwar kein ganz 
ſo ſtrenger Winter voraus, als den fruͤhern Epide⸗ 
mieen, aber er war doch keinesweges gelinde zu nen⸗ 
nen; denn, obgleich er nach Metzger (F. 90.) mit 
Froſt und Thauwetter abwechſelte „ ſo blieb doch die 
kalte Witterung vorherrſchend. | 8 | 


A. ex. Vieth I. c. B. 4. S 2355 


6 Der Winter des Jahres 1798 bis 1799, welcher 
der letzten Influenz⸗ Epidemie vorherging, war gleich— 

falls aͤußerſt hart, wie wir oben ($. 90.) ſchon 
von Metzger gehoͤrt haben. Der Herr Staatsrath 
Hufeland! giebt uns über den Einfluß der hefti⸗ 
gen Kaͤlte dieſes Winters ſeine trefflichen Bemerkun⸗ 
gen. Nach ihm ſtand der Waͤrmemeſſer den groͤßten 
Theil des Winters 10 bis 15M unter Null Reau⸗ 
muͤr, und das Wetterglas jedesmal 28 Zoll 6 Linien 


st Bee. A 


§. 118. 


B. Außer der Winterkaͤlte bemerkte man, daß den 
großen Influenzepidemieen noch folgende Witterungs-Ar⸗ 
ten faſt jedesmal kurz vorhergingen: 


1. Ein mit Kaͤlte und Naͤſſe, Waͤrme und 
Trockenheit oft ſchnell abwechſelnder Fruͤh⸗ 
ling; denn bald war der Himmel heiter und die 
5 Luft warm, balb kamen wiederum heftige Nachtfroͤſte, 
Rauchfroſt, Nebel und Schnee; und der Wechſel von 
beiden Arten der Witterung war oft ſo ſchneidend, 
daß er ſelbſt in einer Woche dreimal bemerkt wurde. 


2. Eine Sommerwitterung, die zwar zuweilen ſchnell 
mit Trockenheit und Feuchtigkeit abwechſelte, aber 
doch von der Art war, daß die trockne Luft vorherr⸗ 
ſchend blieb, wobei denn in der Regel ein ſcharfer, 
ſchneidender Oſt- und Nordoſtwind bemerkt wurde. 

3. Nicht allein in denjenigen Sommern, welche den In- 

fluenz⸗Epidemieen kurz vorhergingen, ſondern oft auch 
in denen, zwei Jahre vor der Erſcheinung der Epides _ 
mie, und ein Jahr nach derſelben, herrſchte faſt jedes⸗ 

mal der Hoͤhenrauch; jene Materie, die bekannt⸗ 


* 


1. Vergl. Vieths pr. Journal. 


lich aus dem gephosphorten Waſſerſtoffgaſe beſteht, 
das ſich hier erzeugt, indem die Electrizitaͤt der At⸗ 
moſphaͤre, oder eine Gewitterwolke keine, der electri⸗ 
ſchen Wolke entgegengeſetzte electriſche Wolke (+ E 
kein — E, und — E kein J-E) findet, oder die 
Trockenheit der Erde verhindert, der einem Wolke als 
electriſcher Leiter zu dienen, wo ſich dann die electri⸗ 
ſche Wolke in der Stille entladet, ſo daß ſich das 
Waſſerſtoffgas nicht, wie dies beim Blitzſtrahl ges 
ſchieht, entzuͤndet und ſich kein Waſſer bildet, ſon⸗ 

dern jenes Phosphorwaſſerſtoffgas, oder den Höhen 
rauch abgiebt, der nun durch den gebundenen Waͤr⸗ 
meſtoff zu ſichtbarem Dampfe wird. — Daß der 
Hoͤhenrauch zu den Zeiten der verſchiedenen Influenz⸗ 
Epidemieen ganz beſonders herrſchte, beweiſen die 
Witterungs-Beobachtungen als factiſch; daß aber auch 
zwiſchen ihm und der Kälte des naͤchſtfolgenden Wins 
ters ein gewiſſer Zuſammenhang ſtatt finden muͤſſe, 
erhellet aus Vieths Bemerkung (§. 112.), indem 
faſt durchgehends vor allen ſtrengen Wintern ein Som⸗ 
mer mit vielem Hoͤhenrauch vorherging. Dieſer, der 
Geſundheit ſo nachtheilige Stoff, der, ſeiner Natur 
nach, Duͤrre und Trockenheit zur Folge hat, traͤgt viel 
zur Dispoſition catarrhaliſcher Krankheiten bei, und 
dieſes vielleicht aus der Urſache, daß, wenn er herrſcht, 
ein Uebermaß von negativer Electrizitaͤt alsdann im⸗ 
mer noch in der Atmoſphaͤre bleibt, welche nach 
Sprengel, wie wir oben ($. 102.) gehört haben, 
Catarrhe hervorbringt, und ſomit auch zur Bildung 
und Verbreitung der Influenz viel beitragen kann. 


$. 119. 


Diejenigen, welche nun die Witterung der letzten 
Jahre beobachtet haben, die den meiſten von uns noch 
im friſchen Andenken ſeyn wird, werden mit mir gleich⸗ 
falls dieſe Bemerkungen theilen: 


a. daß der Sommer vom Jahre 1819 vorzuͤglich res 


cken war, beſonders im noͤrdlichen Europa, wenn man 


die fruͤhern feuchten Sommerjahre von ie 1817 


el. 


u. ſ. f. damit vergleicht; 


daß im erwahnten Sommer eine Zeitlang und meh— 


reremal der Hoͤhenrauch herrſchte; ſowohl in vielen 
Gegenden von Deutſchland, als im Auslande, und 


daß derſelbe im letztverwichenen Sommer weit vorherr— 


ſchender war, als in zehn kurz vorhergegangenen 


Sommern; 
daß der juͤngſte Winter von 1819 und 1820, beſon⸗ 


ders zu Anfange dieſes Jahres, in der Mitte des 
Januars an heftiger Kaͤlte die vorigen Winter der 
fruͤhern zehn Jahre bedeutend uͤbertraf. Denn acht 


Tage lang ſtand das Thermometer in hieſiger Gegend 


(von Hannover) unter 20° Kälte, nach Reaumuͤr, 
und in Petersburg zaͤhlte man zu er Zeit ſelbſt 
28 — R. . 
Auf die W Kaͤlte des Januars ſolgte eben ſo, 
wie vor den Epidemieen von 1762 und 1782 ein 
fehr unbeſtaͤndiges Wetter. Zu Anfange des Februars 


ſang die Lerche, und das Wetter war ſehr warm und 


ſchoͤn. Den löten Februar trat kaltes Wetter mit 

Schneegeſtoͤber ein, den 24ſten und 25ften Februar reg— 
nete es faſt den ganzen Tag. Zu Anfange des Maͤrz— 
monats bekamen wir wiederum Kaͤlte und Wind, der 
aus Nordoſt wehte und eine ungewoͤhnlich große Men— 
ge Schnee brachte. Ueberhaupt war der Maͤrz ſo un— 
beſtaͤndig, daß man ihn mit Recht fuͤr den April hielt; 
und der letztere verlaͤugnete ganz ſeine ſonſtige Na- 


tur, und hatte mehr beſtaͤndiges Wetter. Zu Ende 


des Aprils und in den erſten Tagen des Maimonats 


war das Wetter wiederum fo rauh und kalt, daß man 


einheizen mußte. — Im Ganzen genommen haben wir 
im letzten Jahre eine Witterung gehabt, die der von 
1781 und 82 (ſiehe §. 90.) außerordentlich aͤhnlich 
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— 


iſt, wenn wir das abwechſelnde Wetter von bi Kaͤl⸗ 
te zur Waͤrme, den vielen Sache im Marz u. f w. 
betrachten. 


* 
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Wenden wir nun dieſe und die fruͤhern Erfahrungs⸗ 
ſaͤtze (§. 37 bis 39.) auf unſere Theorie an, ſo muͤſſen 
wir nothwendig folgendermaßen ſchließen 0 A 

I. Da die erwähnten großen Epidemien der In⸗ 
fluenz ſchon ſechsmal Europa und andere Welttheile 
heimgeſucht haben, und zwar, wie wir oben (F. 37 
bis 60.) gehoͤrt, faſt alle zwanzig Jahre; ſo iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß eine aͤhnliche Epidemie, die wir 
Influenza Europaea genannt haben, auch zum ſieben⸗ 
tenmale wiedererſcheinen muͤſſe, wenn wiederum zwan⸗ 
zig Jahre verfloſſen ſind. Dieſe Zeit iſt nun das Jahr 
1822. Da ich indeſſen noch über manche Naturerſchei— 
nungen in der naͤchſten Zeit Beobachtungen anſtellen muß, 
um zu erfahren, ob auch vielleicht Einfluͤſſe der Atmoſphaͤ⸗ 
re und andere außerordentliche Naturerſcheinungen ein⸗ 
treffen moͤchten, welche, als ſolche und als aͤußere ur⸗ 
ſaͤchliche Momente, der Natur des Contagiums der Ins 
fluenza zuwider, und fo ihrer Bildung hinderlich ſeyn 
koͤnnten, ſo daß ſich die Entwickelung derſelben mehr in 
die Laͤnge zoͤge; ſo kann ich uͤber die Beſtimmung der 
Zeit ihrer Erſcheinung in Deutſchland bis jetzt noch 
nichts Gewiſſes vorherſagen. — Es koͤnnen anderer⸗ 
ſeits auch Sie ene welche die Entwickelung 
des Contagiums vor der gewoͤhnlichen Zeit befoͤrdern, 
wie wir dieſes an der juͤngſten Influenz-Epidemie gefe: 
hen haben, die ſchon zu Anfange dieſes Jahrhunderts in 
Norden erſchien; es kann die kuͤnftige Epidemie ſchon zu 
Anfange des naͤchſten Jahres erſcheinen, wenn jene Ein⸗ 
fluͤſſe wirkſam genug ſind; — doch daruͤber mag die 
Zeit entſcheiden. — — 
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II. Saft jedesmal ging den erwähnten Epidemieen 
ein trockner Sommer mit Oſt⸗ und Nordoſtwin⸗ 
den voraus; auch der Hoͤhen rauch herrſchte in jenen 
Sommern; da wir nun gleichfalls einen ſolchen Sommer 
gehabt haben, ſo giebt dieſes ſchon einen Grund mehr 
zu obiger Vermuthung, der dadurch noch verſtaͤrkt wer⸗ 
den wird, wenn wir auch im bevorſtehenden Sommer 
eine Ahnliche Witterung, oder auch nur beſonders haͤu— 
ſige und heftige Gewitter beobachten werden. — 


g. 122. 


III. Ein ungewoͤhnlich harter und ſtrenger Win⸗ 
ter war faſt jedesmal der Vorbote jener Epidemieen 
(§. 118.); da nun der juͤngſtverfloſſene Winter gleich- 
falls ſehr ſtrenge geweſen iſt; ſo macht auch dieſer Er— 
fahrungsſatz meine Vermuthung um ſo gewiſſer und fuͤhrt 
ſie der Wahrſcheinlichkeit näher. — Man koͤnnte mir hier 
zwar den Einwurf machen, warum denn nicht in früs 
hern Jahren, wo oft eben fo ſtrenge und noch ſtrengere 
Winter beobachtet worden, ſolche Epidemieen entſtanden 
waͤren, und warum denn nicht gleich nach der Kaͤlte, 
oder doch wenigſtens einige Monate nachher, eine fol: 


che Epidemie erſchiene. Dagegen muß ich folgendes er⸗ 
wiedern: 


1. Es iſt durchaus nicht meine Meinung, daß die Kaͤlte, 
aan ſich und allein betrachtet, vermoͤgend ſey, die wah 
re Influenz hervorzubringen; ſondern, daß ſie nur in 
Beziehung auf die kurz vorhergegangene oder bald 
darauf folgende ſchnelle Luftveraͤnderung durch Waͤrme, 
Feuchtigkeit, Trockenheit u. ſ. w., alſo ruͤckſichtlich 
ihrer. relativen Gewalt auf den Organismus, und 
in Verbindung mit mehreren andern Luftbeſchaffenhei— 
ten, deren oben (8.74 bis 87.) umſtaͤndlicher gedacht 
worden, im Stande ſeyn koͤnne, eine ſolche Epidemie, 


als aͤußeres Moment dazu, hervorzubringen. — Die 
Erfahrung beſtatigt es auch, daß auf ſtrenge Winters 
fälte ganz vorzuͤglich veraͤnderliche Witterung folgt, 
daß dann, nach den Zeugniſſen der Wetterbeobachter, 
der Fruͤhling fehr veränderlich iſt, wie dieſes in den 
Jahren 1761, 1781 und 1799 ganz beſonders der 
Fall war. Die Kaͤlte giebt alſo an ſich nur ein ur— 

ſaͤchliches Moment zur Bildung des Influenz— 
Contagiums ab, daß aber dieſes Moment von ſehr gro= 
ßer Wichtigkeit, ſowohl an ſich, als in ſeinen Folgen 
ſeyn muͤſſe, dieſes haben wird oben ($. 75 seq.) und 
an mehreren Stellen darzuthun uns bemüht. — Wirk: 
ten aber jene andern Einfluͤſſe der Atmoſphaͤre nicht 
zu gleicher Zeit mit, waren ſie nicht alle, zuſammen 
und einzeln betrachtet, der Bildung des Contagiums 
guͤnſtig; fo konnte natuͤrlich kein neues Product ent: 
ſtehen. Stand uͤberdem das innere urſaͤchliche Mo— 
ment (F. 89.) nicht mit dem aͤußern Momente in in⸗ 
niger Harmonie, war durch die mannigfaltigen, vor⸗ 
hergegangenen Einflüffe der Außenwelt, die auf alle 
Menſchen mehr oder weniger, früher oder ſpaͤter wir⸗ 
ken, der Organismus nicht erſt vorher geneigt gemacht 
worden, den ſich im Keime befindenden Stoff des Con- 
tagiums in ſich aufzunehmen (was nie bei Epide⸗ 
mieen uͤberhaupt uͤberſehen werden darf), hatte der 
Menſch nicht ſchon vorher eine gewiſſe Dispoſition zu 
dieſen Krankheiten; fo konnte die Wirkung des Con- 
tagiums, da es keine angenehme Wohnſtaͤtte im Or⸗ 
ganismus fand, da dieſer dem Contagio zu fremdartig 

und heterogen war, nicht anders, als ſehr flach aus— 

fallen. — Go laßt es ſich erklaͤren, wie es der eigen- 
thuͤmlichen Natur der thieriſchen Oeconomie moͤglich 
werden kann, ſelbſt nach den kaͤlteſten Wintern nicht 

von der Influenz, oder nur ſo ſchwach davon ergrif— 

fen zu werden, daß die Krankheit nicht einmal die⸗ 

ſen Namen verdient. ö 


2. Die Natur des Univerſums bringt es fo mit fich, 


daß ſie zu jeder ihrer verſchiedenartigen Aeußerungen 
einer gewiſſen feſtbeſtimmten Zeit bedarf. Je man— 
nigfaltiger nun die Kraͤfte, und je verſchiedenartiger 
die Stoffe ſind, die ſich mit einander verbinden ſol— 
len, um ein neues Produkt hervorzubringen, deſto 
laͤngere Zeit hat die Natur noͤthig, damit ſich das 
Verſchiedenartige erſt einander naͤhert, ſich miſchet, 
ſcheidet, dann wieder mit einander verbindet, bis end— 
lich das Neue geſchaffen, erzeugt und geboren iſt. 
Betrachten wir nun ferner den Umſtand, daß alle die⸗ 
fe Annaͤherungen, Miſchungen, Scheidungen und Ver: 
bindungen von mannigfaltigen, in der zur Zeit noch 
ziemlich dunklen Werkſtaͤtte der Natur vorfallenden, 
zufaͤllig ſcheinenden, aber immer nothwendigen, uns 
aber meiſt unbekannten Bedingungen abhaͤngen koͤnnen, 
welche vermoͤgend ſind, jene Naturproceſſe in der Zeit 
und im Raume zu bedingen, zu beſchleunigen oder zu 
verzoͤgern; ſo wird es uns auch deutlicher werden, 
wie oft eine längere oder kuͤrzeie Zeit, wie Monate, 
ſelbſt Jahre erforderlich ſeyn koͤnnen, ehe ein oder 
das andere Contagium erzeugt, gebildet, vervollkomm— 
net und zu Tage gefoͤrdert wird, um nun feine Wir: 
kungen zu aͤußern und fo in der Sinne beſchraͤnkten 
Kreis zu fallen. — Aeltere und neuere Schriftſteller 
bezeugen die Wahrheit des Geſagten. So ſagt Ba— 
kon, 1 daß viele, ſowohl epidemiſche als nicht epi— 
demiſche Krankheiten ihre beſtimmte Zeit haben, wo 


fie herrſchen, daß man die Urſach derſelben oft faͤlſch— 


1. 


I. c. (Histor. Nat. Cent. IV. Experim. 384.) p. 836: Mul- 


tis morbis, tam epidemicis, quam aliis suum et proprium | 


serviendi tempus est: falso id imputatur aeris per id tem- 
pus constitutioni, cum lateat causa in antecedanei tempo- 
ris devoluto, in illius circuitu, et serie tempestates anni 
copulante. Ideo Hippocrates in suis prognosticis bonas ob- 
servationes habet morborum, qui temporis elapsi indolem 
tesiantur, — 


lich in die zu gleicher Zeit herrſchende Witterung ſetze, 
da man dieſelbe weit eher in der vorhergegangenen 


Witterung, die ſich dann mit der zur Zeit herrſchen⸗ 
den verbinde, ſuchen mee was ſchon ER 
bezeuges 
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IV. Es iſt eine allgemein bekannte Sache, die die 


Erfahrung hinlaͤnglich beſtaͤtigt hat, daß eine jede Ver⸗ 


anlaſſung zur Erhitzung des menſchlichen Koͤrpers, wo⸗ 
durch dann die Thaͤtigkeit des arteriellen Blutſyſtems übers 
mäßig erregt wird, einen Schnupfen zur Folge haben 


kann. Nun erhitzt ſich der Menſch nicht leichter, als 


im Winter, wenn er aus einer heißen Stube draußen in 
die Kälte geht, und umgekehrt, wovon die natürliche - 
Folge alſo ein Catarrh iſt. — Was nun aber die Er⸗ 
hitzung und Erkältung im Hauſe im Kleinen iſt, daſſel⸗ 


be iſt die Erhitzung und Erkaͤltung im Welthauſe, unter 


freiem Himmel, im Großen. Jene kann nur einen ge⸗ 
woͤhnlichen Catarrh, dieſe ſchon ein mehr oder weniger 
heftiges Catarrhal-Fieber, und, wenn andere Einfluͤſſe 
mitwirken, ſelbſt die Jafluenz hervorbringen. — Aus 
den oben ($. 74 bis 78.) angeführten Wirkungen der 
Kaͤlte und Waͤrme, in Beziehung auf den Organismus, 


aus der dadurch entſtandenen beſondern Dispoſition des 


Blutſyſtems, deſſen innere Kraft und Reizbarkeit durch 
dieſe Wirkungen erhoͤhet iſt, aus der zu gleicher Zeit 
durch jene Kaͤlte- und Vaͤrmewirkungen entſtandenen 
uͤbermaͤßigen Thaͤtigkeit des Lymphſyſtems (die dann wie⸗ 
der zur Folge hat, daß dadurch der Körper eine ſoge⸗ 
nannte ſchwammige Conſtitution und eine Geneigtheit zu 
übermäßigen Thaͤtigkeiten der Schleimhaͤute bekommt, wel- 


ches gleichfalls zum Catarrh disponirt), laͤßt es ſich er⸗ 


klaͤren, wie es zugeht, daß der Menſch in einer Jah⸗ k 
reszeit mehr an Catarrhen leidet, als in einer andern. — 


So giebt auch die ſchnelle Wetterveraͤnderung des dies— 


* 


* 
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beg Frühlings einen Grund mehr, aus dem man 
die baldige Erſcheinung der Influenza Europaea vermus 
then kann. Auch die zur Zeit in unſern Gegenden herr 


| 
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ſchenden Krankheiten ſind ganz von der Art, daß man 


ſie als Vorlaͤufer der Influenz anſehen uin die ſchon 
im Voraus die Quartiere beſtellen, oder, mit andern 


Worten, die Dispoſition zur Influenz anzeigen, bei 
manchen Perſonen einkehren, und die Namen: catarrha— 


liſche Augenentzuͤndungen, Hals-, Naſen⸗ und Bruſt⸗ 
entzuͤndungen führen. Beſonders in den Monaten Fe: 


bruar und Maͤrz herrſchten dieſe Krankheiten, und zwar 
weit mehr, als in denſelben Monaten der beiden juͤngſt 


verfloſſenen Jahre, und zwar nicht allein in hieſiger Ge— 
gend, ſondern auch im Auslande, beſonders in den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern. So heißt es unter andern im Hambur⸗ 


ger Correſpondenten (Nro. 23. 1820.) vom Zten Fe⸗ 


bruar, daß allein in Frankfurt 4000 Perſonen erkrankt 
ſeyen; und aus Stockholm wird ebendaſelbſt vom Maͤrz, 


in einem andern Stucke, die Nachricht ertheilt, daß die 
Krankheiten dort fo haufig wären, daß ſelbſt die Hoſpi— 
taͤler die Kranken nicht mehr faſſen koͤnnten. Und merk 
wuͤrdig! in N. 61. der Bremer Zeitung vom erſten Maͤrz 
las ich von Wien aus die Nachricht, daß daſelbſt meh— 


rere Tauſend Einwohner an der Influenza, die man 
dort Hexenſchuß nenne, darnieder laͤgen, und daß man 
die Urſach derſelben in dem ſchnellen Wechſel der Wit— 


terung ſuche. — Ich, meines Theils, konnte mich nicht 


| überreden, daß dort die wahre Influenz zuerſt ausbre⸗ 
chen ſollte, und hielt die Krankheit fir ein gewoͤhnliches 


Fruͤhlings-Catarrhalfieber. Die Zeit hat es auch bewie— 


ſen, daß ich mich nicht geirrt habe, wenigſtens haben 
bis zum heutigen Tage, wo ich dieſes ſchreibe, die oͤf⸗ 
fentlichen Nachrichten nichts Umſtaͤndlicheres darüber bes 
richtet, obgleich ſchon acht Wochen verfloſſen find. — 
| Wichtig muß uns indeſſen jene officielle Nachricht blei⸗ 
ben, in ſo fern ſie die baldige Erſcheinung der wah⸗ 
ren Inſluenz um fo eher vermuthen laͤßt, je aͤhnli⸗ 


— 


n 9 
cher die Krankheiten, die ſchon jetzt herrſchen, mit 
ihr ſind. oe, 


$, 124. 
Woher kommt es aber, daß ganze Nationen die 
ploͤtzlichſten und ſtaͤrkſten Veränderungen des Wärmegras 
des der Atmoſphaͤre ohne Nachtheil ertragen, und keinen 
Catarrh bekommen? — So berichtet John Hunter, | 
daß in Neuholland und auf der Norfolkinſel das Ther 
mometer nicht felten des Morgens 56 bis 60° Fahrenh., 
einige Stunden nachher roo bis 112“, und nach Sons. 
nenuntergang wieder 60° zeige, und dennoch ſey das 
Clima ſehr geſund, und die Bevoͤlkerung werde dadurch 
ſehr beguͤnſtigt. — Nur die allmaͤhlige Gewohnheit der 
Menſchen, in einem ſolchen Clima zu leben, muß ſie 
weniger empfaͤnglich fuͤr dergleichen ſchnelle und außeror⸗ 
dentliche Temperaturwechſel machen, da, nach Blumen: 
bach ? der Menſch dasjenige Geſchoͤpf iſt, welches ſich, 
vermoͤge der außerordentlichen Biegſamkeit feines Zellge⸗ 
webes vorzuͤglich dazu eignet, in allen Zonen zu leben, 
in ſo fern daſſelbe die Grundlage des ganzen Koͤrpers 
ausmacht. Je ungewöhnlicher indeſſen ſolche Tempera 
turwechſel in einem Lande ſind, um ſo relativ ſtaͤrker 
muͤſſen dieſe auf die daſelbſt lebende Menſchenmaſſe 
einwirken. Durch obigen Einwurf wird alſo der 
im vorigen $. aufgeſtellte vierte Satz durchaus nicht wis 
derlegt. N * 


* 


d. 125, 


V. Auffallend iſt die oben ($. 87.) erwähnte Bes 
merkung von Saillant, daß feurige Lufterfheis 


1. Historical Journal of the transactions at Port Jakson and 
Norfolk Island, London 1293. p. 203. 


2. Institut. physiol., Goett. 1787. §. 33. pag. 25. 
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nungen, Erderſchuͤtterungen und Ausbruͤche 
der Vulkane catarrhaliſche Epidemieen hervorbraͤchten. 
Obgleich ich mir nicht erklaͤren kann, wie dieſes, ſpeciell 
genommen, zugehen ſollte; ſo iſt es doch im Allgemei— 
nen eine bekannte Sache, daß die atmoſphaͤriſche Luft 
durch jene Dinge, wenigſtens partiell verändert werde. — 
Nun haben wir aber, laut den oͤffentlichen Nachrichten, 
im vorigen Jahre ganz außerordentlich ſtarke Ausbruͤche 
des Veſuvs 3 und anderer feuerſpeienden Berge außer— 
halb Europa, z. B. in Oſtindien, zu Java gehabt. 
Auch in fruͤhern Zeiten, beſonders in denjenigen Jah— 
ren, die den großen Influenz-Epidemieen kurz vorher— 
gingen, oder bald nachfolgten, als in den Jahren 1730, 
1766, 1779, 1794 und 1804 bemerkte man aͤhnliche 
Ausbruͤche am Vefuve. * — Sollte Saillants Bemer— 
kung gegruͤndet ſeyn, ſo waͤren auch die juͤngſten, außer— 
ordentlich heftigen Unruhen der feuerſpeienden Berge ein 
Grund mehr, um die baldige Erſcheinung der Influenz 
zu vermuthen. — Merkwuͤrdig iſt die im unten anges 
fuͤhrten Zeitungsblatte mitgetheilte Beobachtung des Herrn 
von Gimbernat, der ſeit einem Jahre den Ausbruͤ— 
chen des Veſuvs ah, daß namlich eine Quelle ohn— 
weit des Kraters ſey, welche ein Waſſer enthalte, das 
ſtark mit Acide chlorique geſchwaͤngert waͤre, und deſſen 
Menge von einem Tage zum andern im Verhaͤltniß mit 
der Thaͤtigkeit des Veſuvs abwechſele. — Es iſt bes 
kannt, daß aus allen Vulkanen vorzuͤglich ſchwefliche 
Dunſte aufſteigen, die denn die nahe Atmoſphaͤre damit 
ſchwaͤngern. Uebrigens find die verſchiedenen Gasarten, 
die dort zu Tage gefoͤrdert , gewiß noch nicht 
hinreichend unterſucht. 


ER Vergl. Neue Speyerer Zeitung N. 2. 1330, 
2. Vergl. Converſat, Lexikon Urt. Veſuv. 
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Auch der Sauerſtoff ſpielt bei den Verbrennungs⸗ 1 
proceſſen im Innern der Erde, wie bei denen der At⸗ 
moſphaͤre, wenn wir feurige Meteore betrachten, gewiß 
eine bedeutende Rolle, und beide müffen deſto haͤufiger 
ſtatt finden, je mehr Sauerſtoff die Luft im Ganzen ents 
haͤlt. — Auch Gimbernats Entdeckung der Quelle 
mit Acide chlorique am Veſuv macht dieſes wahrſchein— 
lich; denn dieſe Saͤure beſteht, nach den Unterſuchun⸗ 
gen von Gay Luͤſſac, in hundert Theilen aus 47,242 
Chlorine und aus 52,758 Sauerſtoff, enthält alſo über 
die Halfte Lebensluft. — Es laͤßt ſich wohl vermu⸗ 
then, daß zwiſchen den Ausbruͤchen der feuerſpeienden 
Berge und denen der Influenz ein Zuſammenhang ſtatt 
finde, in ſo fern es mehr als wahrſcheinlich iſt, daß 
der Sauerſtoff ein vorzuͤgliches Moment zu erſtern ab— 
geben muß, und alſo um deſto mehr, je größer der An⸗ 
theil deſſelben in der Atmoſphaͤre iſt. Da wir nun kuͤrz⸗ 
lich ſo bedeutende Unruhen an. den Vulkanen der Erde 
bemerkt haben, ſo muß auch in der gegenwaͤrtigen Zeit 
ein groͤßerer Antheil von Sauerſtoff in der Atmoſphaͤre 
ſeyn; erinnern wir uns nun aus dem vorigen Theile die- 
fer Schrift ($. 105 bis 113.), welch ein wichtiges ur⸗ 
ſaͤchliches Moment der Sauerſtoff zur Hervorbringung 
der Influenz abgeben muͤſſe; ſo wird uns jener Zuſam⸗ 
menhang auch deutlicher. — Schon Spdenham, ® 
der große Beobachter epidemiſcher Krankheiten, ſcheint 
el hinzudeuten, wenn er ſagt, daß es oft herrſchende 
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1. I. c. (de morb. epidem.) Opp. omn. T. I. p. 22., wo es 
heißt: Variae sunt annorum Constitutiones, quae neque 
calori neque frigori, non sicco humidove ortum suum 
debent, sed ab occulta potiusfet ineæplicabili quadam alte- 
ratione in ipsis terrae visceribus pendent, quae humana 
corpora huic vel illi morbo addicunt eee | 
stante scilicet praefatae Genstitutionis dominio. — 


* 


Krankheiten gaͤbe, welche nicht in der Kalte oder Mär: 
me, nicht in Trockenheit oder Feuchtigkeit, ſondern eher 
in einer verborgenen, eigentbämlichen und un⸗ 
erklaͤrbaren Veraͤnderung im Innern der Er⸗ 
de ihren Grund ſuchten, welche den menſchlichen Koͤrper 
zu dieſer oder jener Krankheit disponire. Eine ſolche 
Behauptung laͤßt ſich allerdings wohl annehmen, wenn 
aber ſolche Krankheiten den Grund in Veraͤnderungen im 
Innern der Erde ſuchen, ſo koͤnnen dennoch immerhin 
die Kaͤlte, Waͤrme u. ſ. w. urſaͤchliche Momente dieſer 
Krankheiten ſeyn, durch deren genaue Erforſchung wir 


auch dem Grunde derſelben naͤher kommen koͤnnen, und 


dieſer uns dann nicht mehr ſo unerklaͤrbar bleibt. 


§. 127. 


— 


„ Auch von den feurigen Lufterſcheinungen gilt das— 
jenige, was in Beziehung auf die Influenz von den 
Ausbruͤchen der Vulkane geſagt worden iſt. Auch ſie 
muͤſſen um fo häufiger erſcheinen, je größer der Antheil 
des Sauerſtoffs in der Atmoſphaͤre obwaltet, wie dieſes 
das häufige Entſtehen derſelben in Norden beweiſt. Daß 


wir auch in der juͤngſten Zeit, und namentlich noch vor 


einigen Wochen bedeutende Meteore im nördlichen 
Deutſchlande zu beobachten Gelegenheit hatten, beweiſen 
die Nachrichten daruͤber in oͤffentlichen Blaͤttern, im Ham— 
burger Correſpondenten u. ſ. w. Mit welchem bedeuten— 
den Auge unſere Vorfahren alle ungewoͤhnlichen Lufter— 


bekannt, desgleichen, wie ſie bei ihren aſtrologiſchen 
Schwaͤrmereien, die vorzugsweiſe im funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhunderte die Vernunft in Feſſeln leg— 
ten, aus ihnen allerlei Ungluͤck, Krieg, Theurung, Hun— 
gersnoth, Peſtilenz u. ſ. w. deuteten. Dennoch bleibt 
es, abgeſehen von ſolchen Schwärmereien einer irrege⸗ 


12 


ſcheinungen, und beſonders die Meteore, betrachteten, iſt 


— 


leiteten Phantaſie und vom Aberglauben, merkwuͤrdig, 
daß 98 ſchon die Schriftſteller jener Zeit, die Meteore, 


\ x 1 
worunter ſie auch faͤlſchlich die Cometen rechneten, als 
die Endurſach epidemiſcher Krankheiten anſahen, und ſol— 
che Krankheiten vorherſagten, wenn jene ungewoͤhnlich 
haͤufig in der Atmoſphaͤre ſtatt fanden. So finde ich in 
einem großen Folianten von Joh. Lange, ! unter der 
Rubrik: Meteorologie, daß die Meteore Veraͤnderungen 
der Atmoſphaͤre, heiteres Wetter und Sturm, Feuchtig- 
keit und Trockenheit bedeuteten, und man hieraus auf 
epidemiſche Krankheiten der naͤchſtfolgenden Zeit ſchließen 
koͤnne. — Wie wuͤrden die Menſchen jener Zeit auf 
dieſe Idee gekommen ſeyn, wenn hier nicht zum wenig— 
ſten ein post hoc, ergo propter hoc ſtatt gefunden hät: 
te? Was ſollte Saillant anders fuͤr einen Grund gehabt 
haben, die Entſtehung epidemiſcher Catarrhalfieber aus 
den feurigen Lufterſcheinungen, den Ausbruͤchen der Vul— 
kanen u. ſ. w. herzuleiten, wenn er nicht bemerkt haͤtte, 
daß erſtere auf die letztern gefolgt waͤren? — 


§. 128. 


VI. Es iſt ein Erfahrungsſatz, daß verſchiedene epi⸗ 
demiſche Krankheiten in ihrem Verlaufe ſich ziemlich ein- 
ander folgen, ſo daß, wenn die eine Epidemie aufgehoͤrt 
hat, die andere ihren Platz einnimmt, oft ſelbſt die er- 
ſtere verdrängt, So folgen z. B. nicht ſelten Schar: 
lach-, Maſern-, Keichhuſten- und Blattern-Epidemieen 
auf einander, und die eine Krankheit macht der andern 
Platz. — Am meiſten finden aber ſolche Reihefolgen 
bei denjenigen Krankheiten ſtatt, die ſich im Allgemeinen 


1. I. c. p. 1908: Causa finalis meteororum duplex est, alia 
physica, alia theologica (!)) Primo enim Physice loquen- 
do, aeris mutationem significant, serenitatem, tempesta- 
tem, humiditatem vel siccitatem. — — Ad publicam so- 
cietatem referri dehent (meteora). Hine enim publice gras- 
saturos morhos, sive epidemiales praevidemus ex meteo- 
rum tempestatumque exortae, quos arte prohibere atque 
avertere licet, et aptam curationem meditari. — 17 


ziemlich ähnlich ſind, 188 iſt daher gewiß nicht un: 
wichtig, wenn man bei epidemiſchen Krankheiten auf die 
andern fruͤhern, kurz vorhergegangenen Ruͤckſicht nimmt, 
um daraus auf die nachfolgenden mit mehrerer Wahr— 
ſcheinlichkeit zu ſchließen. — Wenden wir nun dieſes 
auf die Influenz-Epidemieen an; fo finden wir faſt jes 
desmal, daß ihnen eine bedeutende Ruhrepidemie entwe— 
der kurz vorherging, oder hald nachfolgte. — Mertens 
beſchreibt zugleich in ſeiner Schrift eine ſolche Epide⸗ 
mie, die 1763 in Wien herrſchte, als das Jahr vorher 
die Influenz dageweſen war. Aber nicht allein hier, 
ſondern auch in andern Gegenden von Deutſchland, und 
ſelbſt in England, vorzuͤglich in London herrſchte zur 
Zeit dieſer Influenz- Epidemie die Ruhr, wovon uns 
auch Baker! in feiner kleinen Schrift Nachricht ertheilt. 
— Zimmermann ſchrieb uͤber die Ruhr 1765; Metz⸗ 
ger? erwaͤhnt einer aͤhnlichen Ruhrepidemie, welche im 
Jahre 1781 in den Oſtpreußiſchen Staaten ſehr heftig 

wüthete. C. L. Hoffmann ? beſchreibt dieſelbe Ruhr— 
epidemie aus andern Gegenden von Deutſchland. Auch 
im Jahr 1800 herrſchte in vielen Laͤndern von Eur bpa 
die Ruhr epidemiſch, und beſonders auch in Deutſch— 

land; * und im letztverwichenen Herbſte (1819) ſtellte 
ſie ſich wiederum in verſchiedenen Gegenden von Nord: 
deutſchland ein. In hieſiger Gegend war ſie auch dieſesmal 
gar nicht gering, ſo daß ich fuͤr meinen Theil, obgleich 
die hieſige Stadt von circa 1500 Einwohnern noch ei- 
nen alten, erfahrnen Arzt und einen juͤngern zahlt, laut 
meines Tagebuches doch uͤber 40 Perſonen daran, in 
einem Zeitraume von acht Wochen (vom 8ten Septem— 
ber bis zum Zten November), in die Behandlung be— 


x 


u: he 4 
2. 1. c. p. 7. und vermiſchte med. Schriften. 
1. 

4. 


0 


efr. Zinke Bemerkungen über die Ruhr 1801. a 
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kam, die theils in 5 babe, groͤßtentheils aber auf den 
Dörfern‘ darnieder lagen, und meine andern beiden Herren 
Collegen haben wahrſcheinlich faſt eden ſo viele Ruhr: 
kranke zu gleicher Zeit behandelt. — Daß nun auch in 
andern Gegenden aͤhnliche Ruhrepidemieen in vergangenem 
Jahre geherrſcht haben, beweiſen die Nachrichten daruͤber 
in verſchiedenen mediziniſchen Zeitſchriften. — Auch 
dieſe Dinge geben einen Grund mehr ab, warum wir 
die baldige Erſcheinung der Influenz vermuthen koͤnnen. 
Es gehoͤrt uͤbrigens gar keine große Beobachtungsgabe 
dazu, um zwiſchen den Epidemieen der Ruhr und denen 


der Influenza die auffallendſten Nehnlichkeſte fur . 


den. Denn 


7 


Die Ruhr iſt dem Weſen nach ein e m 
. Maſtdarms, eine Blennorrhoͤe deſſelben, die mit den 


Schleimhaͤmorrhoiden, der Blennorrhoͤe des Magens, 


mit dem Fluxus coeliacus in eine Reihe gehoͤrt. 
Schon Stoll und Ackenſyke! hielten fie für einen 
Rheumatismus des Maſtdarms, und man weiß, wie altere 
Aerzte ſo haͤufig den Rheumatismus mit dem Catarrh, 


obgleich mit Unrecht, identiftzirten und in einem Capitel | 


abhandelten; fo wie auch Cullen beide Krankheiten uns 
ter eine Rubrik: Fluxes with Pyrexia, bringt. So 

wie alſo die Ruhr in ihrer einfachſten Form ein Ca⸗ 
tarrh des Maſtdarms iſt, ſo iſt die Influenz in glei⸗ 


cher Geſtalt oft der Form nach nur ein Catarrh der 
Naſe und der Bruſt. 


2. Erkaͤltung beguͤnſtigt die Ruhr eben ſo N als den 
Catarrh. A 


| f 
3. Cgtarrhe koͤnnen eben fo gut mit Fieber verbunden 
ſeyn, als die Ruhr. 


1, Treat. on the dysentery. | | 0 


0 


* 


| 1 1 Beide Krankheiten Enten: epidemiſch werden, und die 
13 Epidemieen derſelben werden durch make Aut 
beſchaffenheiten ſehr beguͤnſtigt. — dire 


5. Der Charakter der Influenz⸗ Ethik it eben ſo 

oft verſchieden, als der der Ruhr. Es giebt leich⸗ 
te Ruhren ohne Fieber, die eben fo ſchnell und 
von felbſt vergehen, als ein Catarrh; es giebt aber 
auch ſchwere Dyſenterieen und ſchwere Catarrhal-Fie— 
ber, die beide oft toͤdtlich werden koͤnnen, ſelbſt bei 
der beſten Behandlung. 


6. Man hielt ehemals ſowohl die Ruhr, als die In⸗ 
fluenz für gallichte Krankheiten (Tiſſot, Zimmer 
mann, Stoll, Vogel), obgleich mit Unrecht; 

dennoch leuchtet daraus hervor, daß zwiſchen beiden 

Krankheiten aͤhnliche Symptome ſtatt finden mußten, 

wenn dieſe mitunter ihren Grund auch anderswo, 

vielleicht im typhoſen Fiebercharacter, ſuchten, und 
balichte Complicationen nur ſelten dabei obwalteten. 


| 100 Man hielt ehemals die unterdruͤckte und verſetzte Aus⸗ 
dbuͤnſtungsmaterie ſowohl für die Urſach der Ruhr, als 
fuͤr die des Catarrhs; beide geben wenigſtens ein 
= unfäglies Moment für beide Krankheiten. | 


| 8. Wer die Ruhr das Jahr vorher gehabt hatte, bekam 
in den Jahren, wo die Influenz herrſchte, 1 
Krankheit dicht * 


9. Egtarthe ft nd eve des Fruͤhjahres, Ruhren herr⸗ 
ſchen vorzuͤglich im Herbſte. Die beſondere Conſti— 
tution der Jahreszeit und der Witterung, die aͤhnli⸗ 
che Dispoſition des Koͤrpers, daß im Fruͤhjahr die 
N Saͤfte mehr nach oben, nach dem Kopfe und nach der 


I. efr. Metzgers Schrift v. J. 1782, S. 23. 


— 


Bruſt, im Herbſte 1 1200 unten, ad dem Unter: 

leibe (F. a hindringen, macht hier den Ortsun⸗ 

terſchied. Selle! Halt ſelbſt die Ruhr für einen 
eridemifihen Catarrh. 1 J 


6 


an 30 Anhang zum erſten Abſchnitte. 


8. 129. 


In den obigen Saͤtzen ($. 115 bis 128. ) ſind die 
Hauptgründe entwickelt worden, welche fuͤr die baldige 
Wiedererſcheinung einer Influenz = Epidemie fprechen. 
Daß dieſe Gruͤnde nur ſolche der. Wahrſcheinlichkeit ſind, 
daß man aus ihnen nicht den Schluß machen koͤnne, der 
mit mathematiſcher Gewißheit den Satz: Die Influ⸗ 
enz muͤſſe nothwendig im Jahre 1822 wieder 
kommen, beſtimmt, dieſes habe ich nicht noͤthig, noch 
einmal in Erwaͤgung zu bringen, glaube auch nicht, daß 
mir dieſer Umſtand zum Vorwurf gereichen koͤnne, da 
es der Medizin überhaupt faſt immer an mathematiſcher 
Gewißheit mangelt. Noͤge alſo hier noch eins oder das 
andere, was ſich auf jene Saͤtze beziehen ene einen 
Platz finden. | 


9. 130. 5 
RE Ad I. Es if zwar hiſtoriſch nachgewieſen worden, 
daß faſt immer ein Cyclus der Wiederkehr der Influenz— 
Epidemieen von 20 zu 20 Jahren ſtatt gefunden habe. 


Aber ſo ganz genau iſt dieſer Cyclus nicht immer in | 
diefer Zeit a ig geweien; denn die juͤngſte Epidemie 


1. Medic. cliniea. 


FT 
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herrſchte ſchon im Jahre 1800 an der Oſtkuͤſte von Preu— 
ßen, folgte alſo der von 1782 ſchon nach 18 Jahren. 


N Betrachten wir indeſſen den langſamen Gang der Epi— 


demie und den Umſtand, daß fie vorzüglich in dem Jah- 
re 1802, und ſelbſt noch 1803, in Deutſchland einhei— 
miſch war; ſo muß natuͤrlich jener Einwurf wegfallen; 
desgleichen, wenn wir bedenken, daß eine jede einzelne 
Epidemie auch wiederum ihr incrementum, status und 


decrementum hat, der bei der Influenz ſowohl im Raus 


me, als in der Beit ſtatt findet. — 


Eine dere Frage iſt es, ob ich ein Recht dazu 
hatte, alle die fruͤhern Epidemien bis zu Anfange des 
achtzehnten Jahrhunderts nicht unter die Influenz-Epi— 


demieen zu rechnen. Sie hatten zwar nicht die regel— 


maͤßige Direction von Norden nach Suͤden, auch nicht 
den langſamen Gang; aber ſie waren doch haͤufig mit 


ſolchen Zufaͤllen verbunden, die der Influenz aͤhnlich wa— 
ren, die Menſchen wurden eben ſo ſchnell davon ergrif— 


fen, als von letzterer, ſie genaſen oft durch dieſelben 
Mittel, wodurch die Influenz-Kranken ihre Geſundheit 
wieder erhielten. Wollen wir ihnen alſo nicht Unrecht 


thun, ſondern ihrer hier noch einmal gedenken, in fo 


fern ſie manches Aehnliche mit der Influenz und mit 
den Dingen, die dieſen vorhergingen, haben. Die Vor— 


laͤufer jener Epidemieen ($. 27 bis 36.) waren theils 
ſehr ſtrenge, theils auch ſehr gelinde Winter. Denn 


1. Der Winter des Jahres 1323 war ſehr kalt, ſo daß 
das baltiſche Meer zugefroren war, und man von Luͤ— 
beck aus nach Daͤnemark und Preben zu Fuß uͤber 
das Eis reifen konnte.“ 


2. Der Winter 1328 war ſehr gelinde. Im Januar 
e ſchon in ene die Nane im Bes 


1. Vieth J. 0. V. 4. S. 230, und Cohauſen 1. c. 
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bruar gab es reife Erdbeeren, im April Sende. | 
Weinſtoͤcke, T um Pfingften war Erndte. 


3. Der Winter 1358 war weder ganz gelinde, noc 
ſtrenge, desgleichen der von 1387. 


4. Der vom Jahre 1579, worauf Salio's große Epi⸗ 
demie folgte, war ſehr warm und neblicht, erſt ge⸗ 
gen die Mitte des Maͤrzmonats trat Kaͤlte ein, und 
es fiel eine große Menge Schnee. . 


5. Der Winter von 1557 war ſehr en, im Herdſt 
bluͤheten einige Baͤume, um Michaelis gab es Wie 
ren und am Luciaͤtage Roſen. 2.0 


Te 


6. Die Jahre 1688, 1670 und 1684 zeichgeten ſich 
har kalte Winter aus. 


Im Ganzen genommen kann man wohl annehmen, 
daß die Vorlaͤufer dieſer Epidemieen eben ſo oft ge— 
linde, als ſtrenge Winter geweſen ſind. Dieſer Umſtand 
unterſcheidet ſie ſchon von den wahren Influenz-Epide⸗ 
mieen, desgleichen, daß ihr Gang und ihre Direction 
nie regelmaͤßig von Norden nach Suͤden ging, daß ſie 
ſelten ſucceſſive ein Land nach dem anderen heimſuchten, 
daß keine einzige von ihnen zuerſt in Norden entſtand, 
daß ihre Erſcheinung nicht an einen feſtbeſtimmten Zeit- 
abſchnitt von gewiſſen Jahren gebunden war, daß viele 
von jenen Epidemieen ſich gar nicht ſo allgemein uͤber 
ganze Länder und Welttheile verbreiteten und die Zus 
faͤlle der Krankheit haͤufig ſchlimmer waren, als bei den 
Epidemieen der Influenz u. ſ. w. Alle dieſe Dinge uns 
terſcheiden ſie hinreichend von letzterer Krankheit. 


1. hid. 
2.  cfr. Boͤckel 1. c. 
8. Vieth J. C. 
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Ad II. und III. Daß die Sommerwitterung der 
Jahre, welche der Influenz v vorhergingen, in der Regel 
ſehr trocken war, daß alsdann immer mehr oder weni— 
ger der Hoͤhenrauch herrſchte und ein ſtrenger Winter 
folgte, iſt hiſtoriſch bewieſen, und es iſt ſomit mehr als 
wahrſcheinlich, daß erſtere mit letztern in directer Be⸗ 
ziehung ſtehen muͤſſe. — Aber wir haben doch ſchon 
oͤfterer trockne Sommer mit Hoͤhenrauch gehabt, und die 
Influenz folgte nicht; desgleichen hatten wir im Jahre 
1788 einen ſehr kalten Winter, und auch dieſen begleis 
tete jene Krankheit nicht. — Wie laͤßt ſich ein ſolcher 
Umſtand erklaͤren? — Die Natur hat ſtets ihre feftbe- 
ſtimmten Geſetze, nach welchen ſie lebt und wirkt, denen 
ſie gehorcht, da ſie ihr Regelmaͤßigkeit und beſtimmten 
Character geben. Gerade der Umſtand, daß 1788 keine 
Influenz⸗ Epidemie folgte — wollen wir anders die 
Herbſt-⸗Epidemie, welche in diefer Zeit zu Plymouth 
herrſchte, nicht hieher rechnen, wozu wir kein Recht has 
ben, da ſie ſich blos auf jene Gegend von England be— 
ſchränkte 1 — ſcheint die Nothwendigkeit des Cyclus 
von zwanzig Jahren, bei der wahren Influenz deutlicher 
an den Tag zu legen; und da erſt 6 Jahre verfloſſen 
waren, nachdem die große Epidemie von 1782 geherrſcht 
hatte, ſo war es gewiß der Natur nicht moͤglich, ſo 
fruͤh ſchon wiederum eine ſolche Epidemie hervorzuru— 
fen. — Daß die Kälte ein wichtiges urſaͤchliches Mo 
ment zur Bildung der Influenz ſeyn muͤſſe, haben wir 
oben gehoͤrt; daß ſie aber allein keine ſolche Epidemie 
hervorbringen koͤnne, beweiſet das Beiſpiel von 1788. — 
Uebrigens war dieſer Winter anhaltend ſtrenge, und 
nicht ſo ſehr mit feuchten und warmen Tagen vermiſcht, 
als die vom Jahre 1761, 1781 und 1799. Schon 


I 


1. efr. Vaugham May in Duncans Med. Comment. Dec. II. 
Vol. IV. p. 363. 


— 
dieſer Umſtand mußte dazu beitragen, daß die RP 
Kälte auf den Organismus nicht ſo ſchaͤdlich einwirken 
konnte, indem es ihr an relativer Gewalt mangelte, und 
indem ihr die Waͤrme, als Schaͤdlichkeit, nicht ſchnell 
folgte. Da überdem erſt 6 Jahre nach der Influenz 
von 1782 verfloſſen waren; ſo waren die Koͤrper ge— 
wiſſermaßen durchgeſeucht, und hatten nicht die Recepti⸗ 
vitaͤt fuͤr den Anſteckungsſtoff, als zu andern Zeiten. 
Wir wiſſen ja von vielen andern epidemiſchen Krankhei⸗ 
ten, daß ſie längere oder kuͤrzere Zeit vor einer zweiten 
Anſteckung ſchuͤtzen, j ja daß manche die Empfaͤnglichkeit 
zu letzterer ganz aufheben, wenn ihre Wirkung einmal 
allgemein und ſtark genug geweſen iſt, wie z. B. die 
Menſchenblattern. Kann dieſes, wenigſtens das erſtere, 
nicht auch bei der Influenz der Fall ſeyn? Sollte man 
wegen des zwanzigjaͤhrigen Cyclus der Epidemieen nicht 
auf den Gedanken kommen, daß nur circa alle zwanzig 
Jahre die Empfaͤnglichkeit fuͤr die Influenz bei Menſchen 
von der Art ſey, daß ſie leichter, als zu andern Zeiten, 
angeſteckt wuͤrden? — Sollte nicht der Umſtand, daß 
nur allemal nach Verlauf von zwei Decennien die In⸗ 
fluenz erſchien, gleichfalls auf die contagiöfe Natur der 
Krankheit deuten? Zwar bemerkte man waͤhrend den | 
Epidemieen häufig fogenannte Recidive, was auf den er⸗ 
ſten Augenblick jene Natur der Influenz in Zweifel zie⸗ 
hen koͤnnte. Dennoch bleibt es gewiß, daß der Krank— 
heit, aus den oben ($. 93.) angegebenen Gründen, ein 
Contagium zum Grunde liegen muͤſſe, und was hier die 
Beobachter fuͤr Recidive hielten, waren weiter nichts, 

als Gradationen einer und derſelben Krankheit, oder ver⸗ 
ſchiedene Affectionen, wovon die zweite jedesmal hefti⸗ 
ger, als die erſte war.! Die Receptivitaͤt des Men- 
ſchen iſt bekanntlich nach den verſchiedenen Tages- 

und Jahreszeiten, nach dem Alter, nach der Lebens— 


\ 


1. efr. Wittwer J. o. p. 11. 
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art, nach dem Genuß verſchiedener Nahrungsmittel 
D Getränke, nach vorhergegangenen Leidenſchaften 
und nach alen andern Umſtaͤnden ſehr verſchieden. 
80 geringer dieſelbe nun bei einem Individuo und zu 
einer Zeit war, deſto unempfindlicher war dieſes Indi— 
| viduum fuͤr das Contagium, deſto weniger ſtark konnte 
dieſes eindringen, deſto flacher fiel ſeine Wirkung aus, | 
deſto leichter ging die Krankheit zwar vorüber, deſto we— 

niger ſchuͤtzte ſie aber vor einer zweiten Affection, die 
ſich dann um ſo leichter ereignen konnte, je groͤßer zu 
einer andern Zeit grade die Receptivitaͤt des Individuums 
war. Iſt es nicht eine bekannte Sache, daß die Schutz— 
blattern deſto mehr gegen die Menſchenblattern ſchutzen, 
je ſtaͤrker die Reaction im Kinde iſt, und je heftiger 
am neunten Tage das Schutzpockenſieber bemerkt wird? 
— Hat man nicht Beiſpiele genug, daß diejenigen Kin— 
der, welche in ihrer Kindheit die Schutzpocken gehoͤrig 
uͤberſtanden, zum zweitenmale dieſelben regelmaͤßig be— 
kamen, wenn ſie nach Verlauf von zehn und mehreren 
Jahren zum zweitenmal geimpft wurden? — Und wer 
wollte wohl deswegen die contagioͤſe Malk, der Schutz⸗ 
pocken man" — 


Wige 


Ad IV. Die Aerzte Moneta,“ Weikard? und 
Schäffer ? haben in ihren Schriften Manches gegen 
die Entſtehung der Catarrhe von zuruͤckgetretener Aus— 

duͤnſtungsmaterie geſagt, und ihre Gründe haben zum 
Theil durch die Erſcheinungen ſo großer Epidemieen, 
wie die der Influenz ſind, ein großes Gewicht erhalten. 
Die gewoͤhnliche Theorie mancher aͤltern und neuern 
| Aerzte, wie auf Erfaltung, auf dem ploͤtzlichen Wechſel 


n 
2. I. c. St. 1. p. 1 seg. 
3. I. e. Th. I. p. 115. 


von Waͤrme und Kälte, und umgekehrt, ein Catarrh ent- 
ſtehe, iſt viel zu materiell, eben ſo die Erklaͤrungsart, 
wie hier die ſchweißbefoͤrdernden Mittel wirken. Man 
glaubte, daß allein das Perſpirabile unterdruͤckt und zus 
rückgehalten ſey, daß ſich dieſes nach den innern Thei⸗ 

len, nach den Lungen ꝛc. verſetzt habe, und dadurch die 
Zufaͤlle des Huſtens u. ſ. w. errege; daher muͤſſe man 
ſchweißtreibende Mittel geben, die dieſen ſchaͤdlichen 
Stoff von den innern Theilen entfernten. — So iſt 
es nicht. — Der ſchleunige Luftwechſel erregte hier ei⸗ 
nen ſchaͤdlichen Eindruck auf den ganzen Körper, beſon— 
ders auf das Hautſyſtem und das der Reſpiration, da 
beide den Einwirkungen der atmoſphaͤriſchen Luft beſon⸗ 
ders exponirt ſind; hierdurch entſtanden krampfhafte Zu⸗ 
ſammenziehungen in den Hautgefaͤßen, welche die Ver⸗ 
richtungen dieſer und der Lungen- unterbrechen mußten, 
oder doch wenigſtens durch Störung ſehr verminderten. — 
Das warme Verhalten heilte hier nicht dadurch, daß es 
jenen ſupponirten verſetzten Stoff des unterdruͤckten Per⸗ 
ſpirabile wegſchaffte, ſondern, daß es den allgemeinen 
Hautkrampf hob, und ſo die Harmonie zwiſchen den 
aͤußern und innern Theilen des Organismus, die bekannt⸗ 
lich in gewiſſem Antagonismo ſtehen, wieder herſtellte. 
So war auch bei der Influenz der Schweiß wohlthaͤtig, 
nicht, indem er eine, in der Idee gegruͤndete, verdorbe 
ne Materie ausfuͤhrte, ſondern, indem hier die heilende 
Natur ſich beſtrebte, durch die Transſpiration die uͤber— 
maͤßige Oxydation des Koͤrpers zu vermindern, dadurch 
den Krampf und das (ſynochiſche) Fieber zu heben, 
und ſo eine gehoͤrige Harmonie und Geneſung hervor 
zu bringen. — | | 


$. 133. 
Ad V. Es iſt zwar factiſch, daß wir in den Jah⸗ 


ren, welche den Influenz-Epidemieen kurz vorhergingen, 
oder bald nachfolgten, Erderſchuͤtterungen und Ausbruͤche 


der Vulkane, besonders des . beobachtet haben. — 
Aber auch zu andern Zeiten waren oft eben fo heftige 
Ausbruͤche feuerſpeiender Berge, z B.: des Veſuvs im 
Jahre 1804. Warum bemerkten wir im Jahre 1805 
keine Influenz: — In dieſem Jahre kam aus demſel— 
ben Grunde, weswegen wir 1788 keine Influenz be— 
merkten ($. 131.) auch hier die Epidemie nicht zum 
Vorſchein. Es waren erſt zwei Jahre verfloſſen, nach— 
dem dieſelbe in Europa geherrſcht hakte, und wenn auch 
jene Unruhen im Innern der Erde noch ſo ſehr die Dis— 
poſition zu dieſer Krankheit befoͤrdern ſollten; ſo konnte 
doch wohl die Natur von ihrem: gewöhnlichen geſetzmaͤßi— 
gen Gange nicht ſo ſehr abgehen, daß aus zwanzig Jah⸗ 
ren nur zwei geworden waͤren. | 


N. Er 


Ad VI. Den Influenz⸗Epidemieen find freilich 
häufig Kuhr = Epidemieen vorangegangen oder nachge⸗ 
folgt, indeſſen geht faſt kein Jahr hin, wo nicht in ei⸗ 
ner oder der andern Gegend von Deutſchland 5 Herb⸗ 
ſte die Ruhr mehr oder weniger herrſchte. Es ſcheint 
ſomit der Satz: die Influenz muͤſſe bald er⸗ 
ſcheinen, weil kurzlich die Ruhr geherrſcht 
habe, nichts zu beweiſen. Bedenken wir aber, daß recht 
heftige Ruhrepidemieen nicht alle Jahre bemerkt werden, 
daß es ein großer Unterſchied ſey, ob eine Ruhr ſpo⸗ 
radiſch oder epidemiſch herrſche, ob ſie ſich uͤber ganze 
Laͤnder verbreite oder nur auf einzelne Gegenden be— 
N ſchraͤnke; erinnern wir uns, daß in den Jahren vor den 
Epidemieen der Influenz Ruhrepidemieen ſtatt fanden, die 
ganz beſonders wuͤtheten, nicht allein in einzelnen Ge— 
genden, ſondern in ganzen Laͤndern, daß wir damals je— 
desmal trockne Sommer hatten, welche den ſtrengen 
Wintern vorhergingen, die, in ſo fern ſie beſonders die 
Dispoſition zur Ruhr befoͤrdere, ſchon auf die groͤßere 


/ 


Verbreitung der letztern ſchließen laſſen, wenn uns auch 
die Geſchichte jener Jahre nichts daruͤber aufbewahrt haͤt— 
te; ſo laͤßt ſich dadurch jener Einwurf wohl beſeitigen. 
Wiſſen wir doch, daß faſt alle Fruͤhjahre hier und da 
Catarrhe und Catacrhal-HFieber mehr oder weniger 
herrſchen, ohne daß wir deswegen die beſondere Hef— 
tigkeit der Influenz und ihr weit ſeltneres Erſcheinen 
leugnen ſollten. Auch die Tagsgeſchichte beweiſt, daß 
die Ruhrepidemieen des vergangenen Herbſtes weit hef— 
tiger waren, als die, welche in den fruͤhern drei, vier 
und ſechs Jahren 1 Daß übrigens das Erſchei— 
nen ſolcher Epidemieen, um daraus die Influenz zu 
prognoſtiziren, allein wenig ſagen wuͤrde, verſteht ſich 
von ſelbſt, aber in Verbindung der andern wichtigen 
Gründe der Wahrſcheinlichkeit, beweiſt dieſer Umſtand 
allerdings etwas 115 als es ohne jene der Fall ſeyn 
wuͤrde. — 


191 


Zweiter Abſchnitt. 


Muthmaßliche Beſchaffenheit der 
kuͤnftigen Epidemie der Influenza 
Europaea. 


— WE 3 


| Time and Tide tarry for no Man. 


9. 135: 


' Es iſt zwar eine ſchwierige Sache, ein treues Bild 
von einer Krankheits-Epidemie zu entwerfen, die man 
erſt in den naͤchſten Jahren erwartet und deren baldige 
Erſcheinung man zu vermuthen ſich berechtigt glaubt. — 
Iſt indeſſen eine ſolche Epidemie ſchon zu mehreren— 
malen da geweſen; ſo kann es uns nicht ſchwer werden, 
ſchon in Voraus ein Gemälde davon zu entwerfen, in: 
dem man ihr Bild, das uns die Vergangenheit aufbe⸗ 
wahrte, zum Muſter nimmt. Da wir nun im erſten 
Abſchnitte des erſten Theils der Schrift (8. 1 bis 17.) 
die Influenz vorzugsweiſe nach dem Bilde, wie ſie in 
den Jahren 1782 und 1800 bis 1803 war, im Allge— 
meinen geſchildert haben, fo koͤnnen wir, um Wiederho⸗ 
lungen zu vermeiden, fuͤglich darauf verweiſen. Nur 
moͤgen folgende Bemerkungen hier noch ihren Platz finden. 


98.136. 


1. Daß ſich der gutartige oder boͤsartige Character 
der zu erwartenden Epidemie nach mannigfaltigen, nicht 


immer vorherzuſehenden, zur Zeit eintretenden, dem 


Contagio guͤnſtigen oder unguͤnſtigen Umſtaͤnden richten 
muſſe: iſt oben ſchon erwähnt worden. So wie dieſes 
von allen Epidemieen ſchon im Allgemeinen gilt, fo 
gilt dies auch im Speciellen von der Influenz. — Wer⸗ 
fen wir unſern Blick auf die aͤhnlichen, ſchon da gewe⸗ 


ſenen Epidemieen, leſen wir daruͤber in den angefuͤhrten 


Schriften nach; ſo werden wir bemerken, daß die In⸗ 


* 


fluenz an einigen Orten und zu einer Zeit gutartiger, 
an andern Orten und zu anderer Zeit boͤsartiger war, — 
daß ſie in der Regel einen mehr ſynochiſchen, oft aber 
auch einen nervoͤſen oder typhoſen Fiebercharacter hat— 


te, — daß ein heftiger Huſten und eine bald eintretende 


Mattigkeit der Glieder und des ganzen Koͤrpers conſtan— 


te Symptome waren, — daß gelinde ſchweißbefoͤrdernde 


Mittel, daß ſchleimige und kuͤhlende Arzneien im Anfan⸗ 
ge der Krankheit gute Dienſte leiſteten, daß hingegen 
oft wiederholte Brech- und Purgiermittel, desgleichen 
Aderlaͤſſe nur in ſeltneren Faͤllen, anwendbar waren u. 
ſ. w. Aehnliche Dinge muͤſſen wir 9 bei der naͤch⸗ 
ſten Epidemie erwarten. | 
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2. Viele Aerzte glauben, daß im Anfange der In⸗ 
fluenz jedesmal ein ſynochiſcher Zuſtand herrſchte und 
herrſchen muͤſſe, — und ſie haben in den meiſten Faͤllen 
Recht; denn wir find der Meinung, daß beſonders bei 
der letzten Epidemie von 1800 die Aerzte nur deswegen 
ſo haͤufig einen ſogenannten aſtheniſchen- oder Schwaͤche⸗ 
character zu bemerken glaubten, weil eben der Brown⸗ 
ianismus Mode geworden war, und daß ſie bei dem 


Symptome der Mattigkeit nicht auf den Unterſchied os 
gaben, 


gaben, ob nämlich dieſe Mattigkeit mit Gefühl von 
Ste fheit in den Gliedern, — was in der Regel bei 
der Iunfluenz der Fall iſt — oder mit einem Gefühl 
von Erſchlaffung verbunden war. Daher mochte es denn 
wohl kommen, daß man ſich ſo ſehr vor dem Aderlaſſen 
ſcheute, das allerdings bei robuſten, ſtarken Subjecten 
und zu Anfange der Krankheit, beſonders bei heftiger 
Bruſtaffection, die beſten Dienſte leiſten muß, da die 
Influenz, ihrer Natur nach, bei ſolchen Individuen faſt 
immer einen inflammatoriſchen Character hat. — Frei— 
lich kann der Character der Epidemie nach der Witte— 
rung, nach Clima, Jahreszeit, Lage des Orts, nach der 
Lebensweiſe des Volks und nach vielen andern, zu be 
ruͤckſichtigenden Nebenumſtaͤnden ſehr verſchieden ſeyn; 
indeſſen trug Browns Syſtem gewiß dazu bei, daß man 
in der letzten Epidemie weit weniger Blutausleerungen 
in Anwendung brachte, als in den fruͤhern Epidemieen, 
wie dieſes aus den Schriften von Starck, Metzger, 
Mertens u. ſ. f. erhellet. — Gehen wir von der 
Theorie der Entzündungen aus, beruͤckſichtigen wir den 
Umſtand, daß eigentlich ſchon ein jeder Catarrh in einer 
| Entzündung gewiſſer Theile der Naſe, des Halſes, der 
Bruſt u. ſ. w. beſteht, welche Theile alle ſeyr blutreiche 
Organe ſind; ſo wird die Sache noch einleuchtender. — 
[Der verſtorbene, achtungswerthe Richter! ſagt bei 
Gelegenheit des Catarrhalfiebers: „Hat der Patient hef— 
tiges Fieber, eine recht volle, opponirte Bruſt, fo, daß 
er nicht horizontal liegen kann, dabei viel Hitze; iſt uns 
ter dem Auswurfe oͤfters Blut, iſt der Puls recht voll; 
ſo muß man nach Conſtitution zur Ader laſſen.“ — 
Auch Tiſſot? raͤth dazu, wenn der Catarrh heftig und 


— 


1. Vergl. deſſen Vorleſungen der Pathol. und Therapie in 
Mſcpto 

2. 1. c. p. 114: Si le rhüme est fort, il faut faire une n 

au bras, ce qui * . beaucoup; et elle est necessaire 


£ 13 


— 


— 494 — 
inflammatoriſch iſt, und wenn die Kopfſchmerzen, der 
Huſten und die Bruſtſchmerzen beſonders ſtark ſind. — 
Stoll! ſagt, daß es inflammatoriſche Gatarrhalfieber 
gaͤbe, die einer Peripneumonie aͤhnlich ſeyen, oft ſelbſt 
darin uͤbergingen, und dann leicht Eiterung und Schwind— 
ſucht zur Folge haͤtten, beſonders wenn der Arzt das Ader— 
laſſen verſaͤume. Das Vorurtheil, als dürfe man bei 
einem Catarrh nicht zur Ader Iaffen, habe hier oft geſchadet. 
Auch Vogel? raͤth beim inflammatoriſchen Catarrh ganz 


beſonders Blutausleerungen an, und ſagt: „Nicht genug 


kann ich meinen jungen Amtsbruͤdern empfehlen, hier 
das Aderlaſſen nicht zu verſaͤumen, auch noͤthigen Falls 
zu wiederholen. Es darf nicht die mindeſte Empfindung 
in der Bruſt nach der Krankheit zuruͤckbleiben. Unzaͤh— 
lige Schwindſuchten entſtehen daher, wenn nicht zur rech— 
ten Zeit Blut gelaſſen wird.“ — Da nun die Influenz 
theils mit dem inflammatoriſchen Catarrhal - Fieber fo 
große Aehnlichkeit, theils bei ihr beſonders die Bruſt 
ergriffen wird; ſo muͤſſen Aderlaͤſſe nach Conſtitution 
oft noͤthig ſeyn, vor deren Anwendung man ſich alſo, 
wo fie indizirt find, nicht zu ſcheuen hat. — Aber 
auch hierbei muß man bedenken, daß die Influenz eine 
epidemiſche Krankheit iſt, welche als ſolche auch kein all— 
zuheftiges Eingreifen in den Organismus erlaubt, ſon— 
dern wobei ſich in ſehr vielen Faͤllen auch die gute Na— 
tur hilft, ſobald man dieſer nur die Hinderniſſe der 
Heilung aus dem Wege geraͤumt hat. 


§. 138. | 


3. Das ſo conſtante Zeichen des heftigen, quaͤlen⸗ 
den Huſtens, woran faſt alle Kranke in den fruͤhern In 


toutes les fois, que le malade est sanguin, qu il a une 
forte toux, et un grand mal de tete. | 


1. Rat. medendi Pars II. p. 4. 
2. I. c. Th. II. p. 220. 


LO 
fluenz-Epidemieen litten, und alſo auch in der nächften 
Epidemie zu erwarten iſt, bringt mich auf den Gedan— 
ken, ob vielleicht nicht etwas, dem Keichhuſten Aehnli— 
ches, bei dieſem Contagio mitwirkend ſey, oder — wenn 
wir wollen — ob nicht die Epidemie der Inſluenza mit 
der des Keichhuſtens vieles gemein habe. Es finden ſich 
bier folgende Aehnlich keiten: 


a. Der Keichhuſten graffirt am meiſten im Fruͤhjahr, die 
Influenz gleichfalls, wenigſtens in Deutſchland; 


b. Der Keichhuſten iſt anſteckend und epidemiſch (Cul⸗ 
len, Hufeland, Jahn, Matthaͤi, Loͤbel), die 
Influenz iſt gleichfalls anſteckend und epidemiſch; 


c. der Keichhuſten herrſcht vorzuͤglich bei abwechſelnder 
Witterung, beſonders wenn auf anhaltenden Oſtwind 
Regenwetter und Suͤdwinde folgen, oder umgekehrt; 
daſſelbe iſt auch bei der Influenz der Fall, wenn ſie 
ihren Cyclus macht. 


4. Beim Keichhuſten iſt es eben ſo characteriſtiſch, daß 
die Kinder zuerſt an Catarrhalbeſchwerden leiden, wie 
dies uͤberhaupt bei jedem Influenz-Kranken der Fall 
iſt. Beim Keichhuſten iſt Anfangs ein Stadium ca- 
tarrhale, wo der Kranke an einem Catarrh leidet, und 
darauf folgt erſt der Huſten; — eben ſo iſt's auch 
bei der Influenz. — | 


Beim Keichhuſten bemerken wir ſehr häufig, beſonders 
am Ende der Krankheit, jenes characteriſtiſche Zeichen 
der Mattigkeit des rg Körpers, das bei der Sn: 


fluenz ſo ua 1 


1. Im Frühſahre 1818 behandelte ich in der Weſergegend uͤber 
40 Kranke am Keichhuſten. Es waren faſt aue Subjecte 
von reſp. 1 bis 8 Jahren, desgleichen auch einige Erwachſe— 
ne. Faſt alle behielten nach Ae Krankheit, die am 
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Beim Keichhuſten find im erſten Stadio der Krankheit anz 
tiphlogiſtiſche, im zweiten kohlenſtoffhaltige Mittel, als 
Hyoscyamus, Opium, Nicotiana u. dergl. nuͤtzlich, 
dieſelbe Behandlung bewaͤhrte ſich auch bei der In⸗ 
fluenz als zweckmaͤßig. — 


So wie die Influenz jedesmal aus den nördlichen 
Gegenden kommt, und dort alſo zuerſt und heftig 
wuͤthet, eben fo herrſcht der Keichhuſten mehr in Nor: 
den, als in Suͤden. So ſchreibt unter andern Ro— 
ſenſtein, ! daß derſelbe in Schweden ſehr herrſche, 
und daß allein in dieſem Lande vom Jahre 1749 bis 


| 1764, alfo in funfzehn Jahren, 43,393 Kinder am 


Keichhuſten geſtorben waͤren. 


h. Eine catarrhaliſche Gonftifution der Luft ſcheint die 


Bildung des Keichhuſtens eben fo gut zu beguͤnſtigen, 
als die der Influenz. — 


1. Der Keichhuſten ergreift eben ſo gut Erwachſene, als | 


die Influenz, wenn dieſe ihn nicht in ihrer Jugend 
uͤberſtanden haben. 


K. Merkwürdig iſt es, daß gerade in den Jahren 1414, 


1510, 1557 und 1580 die groͤßeſten und gefaͤhr⸗ 
lichſten Keichhuſten-Epidemieen über Europa geherrſcht 
haben, wo, nach Sprengel,? faſt jedes Geſchlecht, 
jedes Alter und jeder Stand von der Krankheit er— 
griffen wurde. Wenn wir naͤmlich mit dem Jahre 
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erſten dem äußerlichen Gebrauche des Antimonialpflaſters, auf 
die Bruſt gelegt, und dem innern des Extr. Nicot. (im zwei⸗ 
ten Stadio nach vorhergereichten antiphlogiſtiſchen Mitteln) 
wich dieſe Mattigkeit. Am Weſerſtrome herrſcht uͤberhaupt 
der Keichhuſten häufig, desgleichen bemerkte ich dort verhaͤlt— 

nißmaͤßig mehr am Veitslanz leidende Subjecte, als in hie⸗ 
ſiger Gegend. 


4 
2. Geſchichte d. Medizin. 


1510 zu zahlen anfangen; fo iſt es fait immer wie⸗ 
derum ein Zeitraum von zwanzig Jahren, in welchem 
eine neue Epidemie wiederkam, eben ſo, wie bei der 
Influenz. Daß hier uͤbrigens ein Zwiſchenraum (von 
15 10 bis 1557) ſtatt findet, muß uns nicht irre ma⸗ 
chen; denn es konnten 1330 Einflüffe der Außenwelt 
herrſchen, die die neue Entwickelung der Epidemie und 
das Erwachen des Contagiums verhinderten, ſo wie 
gegentheils 1837 andere Einfluffe wirken konnten, daß 
die Epidemie nicht 1560 erſchien. — Auch der Herr 
Staatsrath Hufeland macht in feinen „Bemerkungen“ 
S. 412 auf den Umſtand aufmerkſam, daß der Cy⸗ 
clus des epidemiſchen Ganges des Keichhuſtens lang⸗ 
ſamer ſey, als der der Blattern, Maſern und des 
Scharlachs. 


L Um dieſelbe Zeit, wo die Influenz berrſchte, herrſchte 
auch in manchen Gegenden der Keichhuſten außeror— 

dentlich ſtark, wie dieſes ſchon die Nro. g. mitge⸗ 
theilte Bemerkung von Roſenſtein anzeigt, wo zur 
Zeit der Epidemie vom Jahre 1762 in Schweden fo 
vjele Kinder am Keichhuſten litten. — 


Daß tinbefx beide Krankheiten, obgleich fie ſich 
in manchen Stüden ſehr ahnlich find, eigenthuͤmliche 
Verſchiedenheiten haben, liegt am Tage, und ich bin 
durchaus nicht der Meinung daß die Influenz mit dem 
Keichhuſten unum idemque fey, Schon der ganz eigens 
thuͤmliche Huſten bei letzterem, das Characteriſtiſche deſ⸗ 
ſelben, daß er. deſto ſeltener ſich einſtellt, je ſchlimmer 
die Krankheit iſt, aber dann auch jedesmal deſto hefti⸗ 
ger, daß er des Nachts ſtaͤrker, als bei Tage, bemerkt 
wird, — fein eigenthümlicher Ton, der nach Jahn d 
mit dem Wiehern eines Eſels entfernte Aehnlichkeit hat, 


1. 1 . p. 520: 


und in fo fern von dem Influenz-Huſten weſentlich 
verſchieden iſt; — der Umſtand, daß derjenige, der den 
Keichhuſten gehabt hat, nicht vor der Influenz geſchuͤtzt 
wird, und umgekehrt, — dieſe und andere Differenzen 
unterſcheiden beide Krankheiten hinreichend von einander. 


Somit kann ich auch nicht der Meinung von Fr. Hoff: f 
mann,? Stix u. a. beipflichten, daß der Keichhuſten 


rein catarrhaliſchen Urſprungs ſey, und daß ein jeder 
Catarrh in den Keichhuſten uͤbergehen koͤnne, ſondern ich 
muß eher Paldamus? Meinung, die er im feiner vor— 


trefflichen Schrift über dieſen Gegenſtand aͤußert, adop⸗ 
tiren, daß naͤmlich der Catarrh nicht zur eigentlichen 


Krankheit des Keichhuſtens gehoͤre, ſondern nur die Em⸗ 
pfaͤnglichkeit fuͤr das Miasma ſetze. 


Wie groß übrigens der Einfluß des Clima 's und 5 
einer gefunden Wohnung beim Keichhuſten ſey, beweiſt 
die Erfahrung, daß durch Veraͤnderung der Luft und 
des Clima 's oft auffallende ſchnelle Beſſerung erfolgte. 
Hieraus laͤßt ſich andererſeits der große Einfluß der 
Atmoſphaͤre zur Bildung und Beguͤnſtigung einer Keich⸗ 
huſten-Epidemie erklaͤren, und ſomit wiederum, weil 


beide Krankheiten ſich aͤhnlich ſind, jene atmoſphaͤriſchen 


Einfluͤſſe zur Bildung der Influenz. Beide Krankheiten 
kommen auch darin mit einander uͤberein, daß nicht al- 
lein der Menſch, ſondern auch Thiere, von ihnen ergrif- 
fen werden. Wir haben oben gehoͤrt, daß auch Hunde 
und Pferde an der Influenz leiden koͤnnen, und Jahns 


erzaͤhlt, daß er beſtimmt wiſſe, daß ein Hund, der am 


Keichhuſten gelitten, andere Hunde, und ſelbſt Kinder, 
angeſteckt habe. — Aus der Aehnlichkeit beider Krank- 
heiten geht uͤbrigens endlich noch hervor, daß man zur 


— 


Zeit, wo die Inſluenz herrſcht, duch Keichhuſten⸗Epide⸗ 
mieen unter den Kindern bemerken wird. 


t 


§. 139. 


4. Die zu erwartende Influenz-Epidemie wird 
eben ſo, wie die fruͤhern Epidemieen von der Art ſeyn, 
daß die Krankheit vorzugsweiſe die Reſpirations-Organe, 
die Luftroͤhre und die Lungen angreift; daher iſt es 
leicht zu erachten, daß auch hier alle hectiſche Per— 
ſonen, und ſelbſt ſolche, die nur zur Hectik disponiren, 
gefährliche Lungen- Schleimſchwindſuchten, die dann leicht 
in die wahre Eiterſchwindſucht Phthisis pulmonalis exul- 
cerata) übergehen, bekommen koͤnnen, wenn fie die 
Krankheit der Influenz uͤberſtanden haben. Aehnliche 
Bemerkungen machte man haͤufig bei den fruͤhern Epide— 
mieen, namentlich bei der von 1782. 1 Es iſt eine bes 
kante Sache, die die Erfahrung hinlaͤnglich beſtaͤtigt 
hat, daß ſehr viele Schwindſuchten aus einem vernach— 
laͤſſigten Catarrh entſtehen, wie dieſes laͤngſt von Hippo⸗ 
crates, Sydenham, Portal, Loſſius, Buch— 
ner; Frank, Stoll, Thilenius und andern beruͤhm— 
ten Aerzten bezeugt worden iſt. Um ſo eher muß dieſes 
der Fall ſeyn, wenn Perſonen, die an der Influenz lit: 
ten, auch wenn ſie vorher ganz geſund waren und die 
beſte Bruſt hatten, die Krankheit vernachlaͤſſigen, ſich 
waͤhrend derſelben nicht gehoͤrig ſchonen und ſich der 
Witterung exponiren, wodurch die gefaͤhrlichſten Erkaͤl— 
tungen und darauffolgende Bruſtentzuͤndungen entſtehen 
koͤnnen. Daß nun aber gerade nach ſolchen Entzuͤndun⸗ 
gen der Bruſt mit ſynochiſchem Character die Schwind— 
ſucht durch ein geſchloſſenes Lungengeſchwuͤr (Vomica 
clausd) folgen konne, iſt eine Thatſache, die ſchon Hip⸗ 


1. cfr. Baldinger Neues Magaz. B. 5. St. 2. S. 119. 


pocrates ! bemerkt, beſonders wenn hier bei robuſten 
Subjecten ein zeitiges Aderlaß verſaͤumt wird. — Fer⸗ 
ner werden ſich alle diejenigen Krankheiten, die in dem 
Lymph- und Druͤſenſyſteme ihren Grund ſuchen, als 
Scropheln u. dergl. nach der Influenz beſonders zeigen, 
und als Folgekrankheiten haͤufig bemerkt werden. 


8. 140. 


5. Ob auch Wechſelſieber ie Folge bir Influenz 
ſeyn werden? Starck und Wittwer bemerkten die⸗ 
ſelben haͤufig kurz vor und. während der Epidemie vom 
Jahre 1782, und erſterer glaubte daher, daß, wie wir 
oben (§. 91.) gehoͤrt haben, beiden Krankheiten ein und 
dieſelbe Urſach zum Grunde liege. Auch Metzger be: 


merkte zur Zeit der juͤngſten Epidemie, daß zu Koͤnigs⸗ 


berg ſolche kalte Fieber herrſchten; und auch in andern 
Gegenden von Deutſchland herrſchten ſie mehr oder we— 
niger. — Indeſſen muß ich aufrichtig geſtehen, daß 
ich zwiſchen dieſer Krankheit und zwiſchen der Influenz 
keinen Zuſammenhang auffinden kann. Denn: 


RE: Wechſelſteber entſtehen am meiſten durch ein Mias⸗ 
ma, das ſich aus der Sumpfluft entwickelt; dieſe hat 
aber bekanntl ich das wenigſte Sauerſtoffgas. 


b. Sie herrſchen mehr endemiſch in ſumpfigen Gegenten, 
in der Naͤhe von Moraͤſten, Landſeen: zu Holland, 
zu Seeland, Laaland, in der Nähe der pontini⸗ 
ſchen Sümpfe u. . w.; die Auen hingegen epi⸗ 

demiſch. — RED. } 


9. Wechſelfieber ergreifen vorzüglich den Unterleib, und 
treiben ihr Weſen in der Leber, der Milz u. ſ. w., 
welche Theile fie oft auf eine auffallende Art umzus 


1. Hippocr. xe av 2vtog' mader. 


| drinn vermögen; die Influenz affizirt hingegen vor— 
zuͤglich die Bruſt, die Reſpirations⸗ Organe, den Hals 
und den Kopf. 


d. Die Wechſelſteber koͤnnte man eher chroniſche Krank 
beiten nennen, die Influenz hingegen eine acute. 
Bei letzterer iſt der Fieberanfall und der darauf fol— 

gende Schweiß die Criſe, wodurch ſich die Krank— 
heit oft allein und ohne alle Arzeneien hebt; beim 
Wechſelfieber ſind die Fieberanfaͤlle nicht critiſch, und 
je haͤufiger ſie ſchon da geweſen ſind, deſto ſchwerer 
iſt das Fieber zu heben, das hier nur ein Symptom 
der Krankheit iſt, die weit tiefer im Productions» Sy: 

ſteme ihren Grund ſucht. 


e. Diejenigen Mittel, wodurch wir die Influenz heben, 
paſſen nur ſehr fete. beim Wechfelfieber, und ums 
gekehrt. | | 


Allenfalls ließe ſich die Sache ſo erklaͤren: In der 
Natur reiben ſich bekanntlich haͤufig die Extreme; ſo 
bemerkte man bei manchen Krankheiten, daß der ur— 
ſprüngliche Fiebercharacter derſelben, wenn dieſer recht 
heftig war, im Verlaufe der Krankheit haufig in den ent— 
gegengeſetzten übergeht, z. Be ein heftig ſynochiſches 
Fieber in ein typhoſes. Sollten nun nicht auch die 
Influenzen bei gewiſſen Individuen durch intenſive und 
extenſive Heftigkeit in ihrem Verlaufe ganz die entge— 
gengeſetzte Krankheit, — ein Wechſelfieber, dem in der 
Regel eine Luft mit zu wenig Sauerſtoff zum 
Grunde liegt — hervorbringen, und ſich auch hier die 
Extreme reiben? — 


Auffallend und merkwuͤrdig bleibt es immer, daß 
zu den Zeiten, wo die Influenz herrſchte, viele Men— 
ſchen an Wechſelfiebern litten. Auch giebt es allerdings 
ein ſolches Fieber mit Seitenſtechen und Bruſtbeſchwer— 
den, wobei ſauerriechende Schweiße und ein zie: 


gelfarbiger Bodenfag im Urin bemerkt werden, bei 


denen aber auch die Blutausleerungen ſchaden. Mor— 
ton! erzählt von einem Wechſelfieber, das fehr bösartig 
war, das dem weiblichen Geſchlechte Geburtsſchmerzen 


machte und bei Schwangern leicht einen Abortus zur 
Folge hatte; und F. W. v. Hoven? bemerkt, daß man 
die verlarvten Wechſelfieber vorzuͤglich an den ſauer⸗ 


riechenden Schweißen und an einem roͤthlichen 
Bodenſatz im Urin erkennen koͤnne. Alle dieſe Dinge 
ſieht man auch bei der Influenz als Criſen; auch die 
Neigung zum Abortiren wird hier nicht ſelten bemerkt. — 
Ein Ausgang des intermittirenden Fiebers iſt zuweilen 


die Gelbſucht, und auch bei der Influenz litt haͤufig das 
gaſtriſche Syſtem, und die Galle ſpielte dabei ihre 
Rolle. Metzger bemerkte, wie wir oben (8. 90.) ge- 
hoͤrt haben, vor der Influenz von 1782 in ſeiner Ge— 


gend haͤufig eine epidemiſche Gelbſucht. Auch Ruhren 
geſellen ſich oft zu Wechſelſiebern, beſonders in Feldla— 
zarethen und im Lager unter dem Militaͤr, wie dieſes 
Monro u. a. beobachteten. Auf die Aehnlichkeit dieſer 


Krankheit mit der Influenz iſt oben (§. 128.) ſchon 


aufmerkſam gemacht worden. — Vogels ſagt, daß 


zuweilen ein Wechſelſieber den Catarrh und alle Nei⸗ 
gung dazu heile. Dieſes iſt, laut der Erfahrung, That⸗ 4 


ſache, und ich habe von mehreren practiſchen Aerzten, 
denen aͤhnliche Beiſpiele vorgekommen waren, Vogels Be: 
merkung beſtaͤtigt gefunden. — Was koͤnnen wir daraus 
fuͤr einen Schluß machen? — Daß diejenigen Dinge, 


welche ein Wechſelfieber hervorbringen, denjenigen gera- 
de entgegengeſetzt ſeyn muͤſſen, die den Catarrh erres 
gen. — Ich weiß zwar recht gut, daß ſchon vor laͤn⸗ 
gerer Zeit ein Arzt, wenn ich nicht irre, Hahne 


1. Pyretol. I. histor. 19. 


2. 1. c. Th. I. p. 47. 
3. I. o. Th. II. p. 214. . 989 3 
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mann, in feiner Arzneimittellehre, die Theorie aufge— 
ſtellt hat, daß diejenigen Mittel, die in einem gefunden 
Koͤrper eine gewiſſe Krankheit hervorbraͤchten, auch die— 
ſelbe Krankheit im kranken Organismus zu heilen im 
Stande waͤren. Es iſt überfluͤſſig, die Unhaltbarkeit die— 
fer Theorie zu beweiſen, wenn wir uns nur an die 
Entſtehung und Heilung des Scorbuts, der Scropheln, 
der Bleichſucht u. ſ. w. erinnern. Hier muͤßten alſo 
unreine Luft, wenig Bewegung, ſitzende Lebensart, Ge— 
nuß von ſchwerverdaulichen Nahrungsmitteln, von Kar— 
toffeln, Mehlbrei, Pfannkuchen ꝛc. Heilmittel ſeyn; und 
beim Scorbut muͤßte das Queckſilber die beſten Dienſte 
leiſten, weil es bei Geſunden ſcorbutiſche Zufaͤlle erregt. 
Die Erfahrung lehrt aber gerade das Gegentheil; denn 
kein Kranker verträgt weniger den Merfur, als gerade 
der Scorbutiſche. Hieraus geht den auch, beiläufig 
gefagt, hervor, daß die Theorie, als wirke das Queck- 
ſilber in der veneriſchen Krankheit nur vermoͤge des 
Sauerſtoffs, den es enthalte, grundfalſch ſeyn muͤſſe. — 
Eher laͤßt ſich der Satz aus der Erfahrung beweiſen, 
daß diejenigen Einfluͤſſe, welche die eine Krankheit erre— 
gen, eine andere, der erſtern entgegengeſetzte Krankheit 
zu verhuͤten oder zu heilen im Stande ſind. So heilen 
oder verhuͤten z. B. diejenigen Einfluͤſſe, welche den 
Scorbut erregen, als unreine Luft auf Schiffen, in Vieh- 
ſtaͤllen, worin wenig Sauerfirff iſt, die Lungeneiterung; 
und umgekehrt, was Phthisb befördert, heilt den Scor- 
but. — Eben ſo ſcheint es auch, nur unter gewiſſen 
andern Bedingungen, mit dem Catarrh, dem Catarrhal— 
Fieber, der Influenz und dem Wechſelſteber beſchaffen zu 
ſeyn. | 
Uebrigens ſcheinen die Wechſelfieber doch nicht im: 
mer allein von Sumpfluft und von Feuchtigkeit der 
Witterung zu entſtehen; denn woher kommt es, daß 
auch ſie nur zu gewiſſen Zeiten allgemein herrſchen? 
daß oft eine ganze Reihe von Jahren hingehen kann, 
wo man nichts oder nur ſehr wenig von ihnen hoͤrt? 


In unſern und vielen andern Gegenden von Deutſch⸗ 


land hatten ſie lange Zeit nicht geherrſcht. Die Aerzte 


deuteten dieſes auf die groͤßere Trockenheit des Bodens, 
indem Deutſchlands Wälder ſehr gelichtet wurden. Je 
mehr man alſo uͤber Holzmangel ſchrie, deſto weniger 


kamen die kalten Fieber, und ſo hatte auch dieſes, wie 


jedes Ding in der Welt, ſeinen Nutzen. Aber bald wur⸗ 
de man eines Beſſern belehrt, als auf einmal, in den 
Jahren 1807, 1808 und 9 eine ſtarke, ausgedehnte 
Epidemie des kalten Fiebers uͤber ganz Deutſchland kam, 
die Tauſende von Menſchen heimſuchte, ohne daß eine 


beſonders feuchte Witterung vorhergegangen waͤre. Be⸗ 


merkungswerth iſt es, daß der Winter 1806, der dieſer 
Epidemie vorherging, ſehr gelinde war. Im December 
hörte man den Kukuk, ſah traͤchtige Haͤſinnen und pfluͤck⸗ 
te Veilchen und Kornblumen. “ Seit dieſer Zeit hörte 
man faſt nichts vom Wechfelfieber, und mir find in eis 
ner vierjaͤhrigen Praxis nur drei Faͤlle der Art vorge— 
kommen, wo naͤmlich einige Subjecte aus den Nieder: 
landen die Krankheit mitgebracht. hatten. — Auffallend 


iſt es, daß man jetzt niederum viel davon hoͤrt. So 


ſchreibt man aus Stockholm,? daß der vierte Theil der 


— 


Stadteinwohner an Wechſelſiebern und an der Roſe lit⸗ 


ten, und auch hier herrſchen hie und da ſchon ähnliche 


Krankheiten. Sollte jener Zuſammenhang der Jufluenz 


mit dem Wechſelfieber ſtatt finden; ſo gaͤbe die gegen⸗ 
waͤrtige Erſcheinung des letztern auch einen Grund mehr 
zur baldigen Erſcheinung der Influenz; beſonders da 
man in den fruͤhern Epidemien der Bi häufig Com⸗ 
plicationen beider Krankheiten bemerkte.) — — — 


1. Vergl. Hamburger neue Zeitung 1807. No, 17 


2. Hamburget Correſp. Mai 7. 1820. 


Vergl. Wittwer E €. . 17. Merger I. E. de 1800. p. 18. 
Starck J. e. p. 23 seꝗ. 


6. Was den Gang und die Direction der kuͤnftigen 
Influenz⸗ Epidemie anbetrifft; fo koͤnnen wir mit großer 
Wahrſcheinlichkeit erwarten, daß beide den fruͤhern Epi⸗ 
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demieen von 1782 und 1802 aͤhnlich ſeyn werden. Die 
Krankheit wird wahrſcheinlich von Nordoſt zu uns kom⸗ 


men, ſich entweder über ganz Deutſchland, oder doch 
uͤber einen breiten Strich des Landes, der mehrere geo— 
graphiſche Grade ausmacht, verbreiten, alsdann ſucceſſi⸗ 
ve von Deutſchland nach den Niederlanden, nach Frank- 
reich, Spanien, Portugal, nach England u. ſ. f. hin 
ziehen, vielleicht auch uͤber die See wandern und die 
neue Welt heimſuchen. Wahrſcheinlich wird ſich die 
Krankheit in den Steppen Siberiens und in den Gegen— 
den des weißen Meeres, zu Tobolsk, Archangel, Perm, 


Wologhda u. ſ. w. zuerſt zeigen ($. 105 bis 108.), 


ſich alsdann weiter uͤber das ruſſiſche Reich verbreiten, 
nach Moskau, Petersburg, Riga, Mitau, Memel, nach 
Liefland und Kurland kommen, alsdann Preußen, Lit— 


thauen, das noͤrdliche und ſuͤdliche Deutſchland, zuerſt 


Koͤnigsberg, Danzig, uͤberhaupt die Oſtkuͤſten Preußens, 
Holſtein, Mecklenburg, Luͤbeck, Bremen, Hamburg u. 
ſ. w. belaͤſtigen, und von da allmaͤhlig nach dem 
Rheine und den transrhenaliſchen Laͤndern hinziehen. 
Ueberhaupt wird die Influenz denſelben Weg nehmen, 


den ſie fruͤherhin nahm, und wie wir ihn bei den fruͤ— 


hern Epidemieen beobachteten (§. 82 bis 88.) einiger 
Ausnahmen von der e Regel nicht zu ge⸗ 
denken. — — 


9. 142. 


7. Ueber die verſchiedenen Anomalieen der zu er— 


wartenden Influenz laͤßt ſich, ſelbſt im Allgemeinen, vor⸗ 


her nichts beſtimmen. Sie ſind es, die den Character 


der Krankheit bei dem Einzelnen, wie den der ganzen 


* 


Epidemie boͤsartig und gefaͤhrlich machen. Die verſchie— | 


denen und mannigfaltigen Einfluͤſſe der Außenwelt koͤn⸗ 


einem oder dem andern Orte oder in einer ganzen Ge- 
gend boͤsartig wird, ſo wie andererſeits der gewöhnlich | 


gutartige Character der Krankheit bei einzelnen Indivi— 
duen verſchlimmert werden muß, je weniger ſich der 


Menſch der in dem naͤchſten Abſchnitte vorgeſchriebenen 


Lebensweiſe, im ganzen Umfange des Worts, unter: 


wirft und je unregelmaͤßiger ſeine Diaͤt iſt, welk dann 
deſto leichter die Krankheit, wenn fie einmal herrſchend 
geworden iſt, ihn ergreifen und mit deſto groͤßerer Ge⸗ % 


walt in feinem ee wuͤthen wird. 


4 


nen einerſeits dazu viel beitragen, daß die Epidemie an 


— — 


ö 
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Dritter Abſchnitt. 


Vorſichts⸗ Maßregeln, wodurch man die 

Ausbreitung der zu erwartenden Epidemie 

der Influenza Europaea entweder ganz 

verhuͤten, oder, wenn man von derſelben 

ergriffen werden ſollte, die Krankheit 
leichter uͤberſtehen kann. 


Observatio cujusque propria eorum, quae nocent et 
eorum, quae juvant, optima est medicina ad sani- 


tatem tuendam. 
N VERULAMTus. 
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| Dieſen Abſchnitt moͤchte ich den wichtigſten der ganzen 
Schrift nennen; denn er ſoll diejenigen Mittel auseinan— 
der ſetzen, welche in ihrer Verbindung, als Ganzes ge— 
nommen, die Kraft beſitzen, das Uebel gleichſam in ſei— 
ner Geburt zu erſticken, und der fernern Ausbreitung 


einer Krankheits-Epidemie fruͤhe Grenzen zu ſetzen, die 


einen ſehr großen Theil von Europens Nationen mit 
Schmerz und Qual, mit Krankheit und Elend, und 


viele mit Jammer und Tod erfüllen moͤchte. Diefe mei: 
ne letzten Worte ſind daher beſonders als Angelegenheit 
des Staats, der Familien und jedes Einzelnen anzuſe⸗ ö 
hen. — Der Staat wird ſeinerſeits die für ihn gege- 
benen Regeln, die für jedes einzelne Land und für jede 
Gegend vom Geſundheits-Collegio des Landes deshalb 
verfügt werden, durch feine Diener, die für die öffent: 
liche Sicherheit und Wohlfart ſorgen muͤſſen, beſtmoͤg⸗ 
lichſt in Erfüllung zu bringen ſuchen, ſobald jene Re- 
geln Noth thun; — und alle uͤbrigen Diener des Staats, 
beſonders die Prediger und Schullehrer, werden ſich um 
das Menſchenwohl ganz beſonders verdient machen, wenn 
ſie die hier mitgetheilten diaͤtetiſchen Regeln fuͤrs Volk 
vorzugsweiſe beruͤckſichtigen und zu ihrer öffentlichen Be— 
kanntmachung, allgemeinen Verbreitung und genauen 
Befolgung in jeder Stadt, in jedem Dorfe, ſo viel in 
ihren Kraͤften ſteht, beitragen. | | 


§. 144. 
VO r Wi. BE 


Die ganze Außenwelt ſteht bekanntlich mit dem 
Menſchen in ſo inniger Verbindung, daß durch die ſtete 
Wechſelwirkung beider nur das Leben beſtehen kann. 
Dieſes iſt ein phyſiſches Anerkennen unſerer Exiſtenz in 
der Welt und unſerer Verhaͤltniſſe zu den Außendingen.“ 
Sind nun die Einfluͤſſe der letztern von der Art, daß 
fie entweder auf den ganzen Organismus, oder vorzugs- 
weiſe auf einen oder den andern Theil deſſelben tief ein- 
wirken, ſchnell eintreten, feine innere Harmonie ſtoͤren 
und durchaus nicht vermieden werden koͤnnen; fo ent- 


ſteht 


1. Vergl. Kant 1. o. p. 119. 
5 g 


bebt wrienige Zuſtand, aaa wir 1 nennen. 
Auf dieſe Weiſe ſind gerade diejenigen Dinge, die das 
Leben conſtruiren und erhalten, jene beiden Momente 
des Lebens, das Innere im Menſchen und das Aeußere 
in ſeiner Döngekung, auch die Urſach des Todes, wenn 
| ihre innere und aͤußere Harmonie geſtoͤrt if, wenn Dis⸗ 
harmonieen und Mißverhaͤltniſſe unter beiden entftehen. — 
Die gewoͤhnlichſten und haͤufigſten Einfluͤſſe, welche die 
aͤußern urſaͤchlichen Momente zu Krankheiten abgeben, 
find nun die der Atmoſphaͤre, des Dunſtkreiſes und des 
Aethers. Sie wechſeln oft ploͤtzlich in ihrer eigenthuͤm— 
lichen Beſchaffenheit, und werden ſchnell durch mancher— 
lei Dinge, als durch uͤbermaͤßige Feuchtigkeit, Trocken— 
heit, durch das verſchiedene Verhaͤltniß ihrer Beſtand— 
theile an Sauerſtoff, Stickſtoff u. ſ. w. umgeaͤndert, wie 
wir oben ($. 70 — 80.) gehört haben. — So entſte— 
hen nun jene Krankheits-Zuſtaͤnde, die wir Epidemieen 
nennen, die naͤmlich zu gleicher Zeit in einem oder meh— 
reren Laͤndern herrſchen und mehrere Menſchen zugleich 
befallen. Im Anfange und am Ende ſind dieſe Epide— 
mieen immer am gelindeſten, in der Mitte am hef— 
tigten, ſowohl in Anſehung der Ausbreitung, als in 
| Anſehung der Boͤsartigkeit. Sie endigen ſich alle auf 
eine doppelte Weiſe. Entweder hoͤren die aͤußern Urſa— 
chen auf, die ſie erregten, als die Veraͤnderung der Wit⸗ 
terung und Jahreszeit, oder dadurch, daß die Empfaͤng⸗ 
lichkeit des Menſchen gegen die Kraft der aͤußern Urſa⸗ 
che abnimmt, theils werden die Menſchen in den Epi- 
demieen nach und nach durchgeſeucht, theils gewoͤhnen 
ſie ſich an die äußere Conſtitution,“ und familiariſiren 
ſich gewiſſermaßen mit dem ſich waͤhrend der Epidemie 
häufig entwickelnden Contagio. — Wir haben oben 
(8. 62 u. f.) gehört, daß dieſe Krankheiten urſpruͤnglich, 
zwar nicht anſteckend even, und daß ihre Wah un und 


75 Vergl. Reil Fieberlehre B. I. S. 319, 
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Verbreitung nur groͤßtentheils von allgemeinen Urfachen 
der Luft abhängig ſey, daß indeſſen allmaͤhlig ein an: 
ſteckender Stoff dadurch in ihnen erzeugt werden koͤnne, 
indem ſie eine gewiſſe Anzahl von Organismen durch— 
wanderten, dieſe zu einer eigenthuͤmlichen, ihnen aͤhnli- 


chen Production und quasi Secretion umaͤnderten, und 


ſo anſteckend und contagioͤs wurden. 
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Wenden wir nun dieſe längst durch die Erfahrung 
beſtaͤtigten Saͤtze auf unſere Influenz⸗ Epidemie an; fo 
iſt es ſehr hervorleuchtend, daß es nur zwei Gattungen 
von Mitteln geben koͤnne, um einer epidemiſchen und 
contagioͤſen Krankheit Grenzen in ihrer fernern Ausbrei⸗ 
tung zu ſetzen und ihr den Reiſepaß abzuſchneiden; — 
denn ihre Geburt zu verhindern iſt ein Werk, das nicht 
im Gebiete des Noͤglichen unſers Zeitalters liegt, da 
wir a. auf die Veraͤnderungen der Atmoſphaͤre wenig 
oder gar nicht wirken, und b. uns faſt keinen Augen- 
blick ihren Einfluͤſſen ganz entziehen koͤnnen. Jene bei⸗ 
den Hauptmittel beſtehen nun darin, daß wir 


I. unſere Körper, fo viel als moͤglich, unem⸗ 
pfindlich für die atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſe machen, 
daß wir die Empfaͤnglichkeit für dieſe, fo bald fie im 
Stande find, Krankheiten zu erregen, vermindern 
und dadurch bewirken, daß fie auf ſolche Weiſe rela- 


tiv an intenfiver und ertenjiver Gewalt verlieren, 
und entweder gar nicht auf den Organismus eindrin⸗ 
gen konnen, und denſelben gar nicht ergreifen oder, 


wenn die Energie deſſelben ihnen nicht ganz zu wider: 
ſtehen vermag, ihre Wirkung doch nur oberflaͤchlich 
bleibt, und ſomit nur flach ausfallen 1 


— 


1, Ludwig Institut, medic. forensis p. 33. 


Dieſes iſt nun Sache eines jeden Einwohners ei— 
nes Staats, eines jeden Mitbuͤrgers und Pflicht für 
ihn, nicht allein deswegen, weil jeder Menſch fuͤr ſeine 
eigne Geſundheit ſorgen muß, ſondern vorzugsweiſe auch 
deswegen, weil er auf dieſe Weiſe mittelbar dazu bei— 
traͤgt, daß auch ſeine Nebenmenſchen, die mit ihm im 
geſellſchaftlichen Bande des Vereins leben, geſund und 
im Wohlſeyn erhalten werden. — Nur durch gehoͤrige 
diaͤtetiſche Regeln, die ruͤckſichtlich der zu erwartenden 
Epidemie unten ſpecieller angegeben werden ſollen, kann 
dieſer Endzweck erreicht werden. 


U. Da einer jeden Krankheits-Epidemie nur in ſo 
fern Grenzen geſetzt werden koͤnnen, als es uns moͤglich 
wird, das ihr mit zum Grunde liegende Contagium 
und deſſen fernere Verbreitung in der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft zu verhindern, und ſomit ſeine ausgebreiteteſte 
Wirkung zu ſchwaͤchen; ſo muͤſſen wir alle diejenigen 
Mittel ergreifen, die dieſes nur irgend zu bezwecken im 
Stande ſind. Wir muͤſſen vorzuͤglich durch ſtrenge 
Quarantaine die Rranfheits: Epidemie, ſobald fie 
ſich in einer Gegend zeigt, von der andern abzuhal⸗ 
ten ſuchen, jede Communication mit denjenigen Bez 
genden und Orten abſchneiden, die uns jenes Gift 
zuführen konnten, und daher auch allen gandel und 
Verkehr mit jenen Gegenden, ſo lange es Noth 
thut, aufs ſtrengſte unterſagen. | 


Dieſes iſt allein Sache des Staats; ihm liegt die 
Pflicht ob, fuͤr das Wohl eines jeden einzelnen Staats— 
Bürgers zu forgen,, wie für das Wohl aller, und ihre 
geiſtige und phyſiſche Wohlfart zu befoͤrdern; ſein In— 
tereſſe iſt das aller einzelnen Staatsglieder, ihr Wohl 
fein eignes Wohl. „Nicht die Aerzte,“ ſagt Keil, ! 


1. Fieberlehre B. 1. S. 217. 1 b BE 1 2 
’ 14 2 


ndern die Policei allein if das Mittel, durch welche 
der moͤrderiſchen Wuth der Seuchen Einhalt gethan wer⸗ 
den kann. Es iſt unbegreiflich, daß ſie hier, wo ſie 
dem Staate ſo viele Buͤrger und der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft die grauſamſten Scenen ſeiner Drangſale erſpa⸗ 
ren koͤnnte, faſt allgemein unthaͤtig iſt.“ — Der letzte 
Vorwurf kann nicht mehr die Policei unſerer Tage tref— 
fen, die ſich gern thaͤtig beweiſt, wenn ſie nur a 
was fie thun folk 


Juſtirx macht gleichfalls hierauf aüfmerkſam wenn 
er ſagt: „die erſte Vorſorge des Gefundheitscollegiums 
jedes Landes muß dahin gehen, die Peſt und andere an— 
ſteckende Seuchen zu verhuͤten. Daher muß die Ges 
meinſchaft mit verdaͤchtigen Landen und Orten durch aus⸗ 
geſtellte Poſtirungen verhindert, Quarantaine geordnet 
und genaue Aufſicht auf die aus verdaͤchtigen Gegenden 
einpaſſirenden Perſonen und Waaren geführt werden. 
Wenn aber das Uebel ſchon im Staate eingeſchlichen iftz 
ſo muͤſſen die angeſteckten Gegenden, Oerter und Haͤuſer 


geſperrt, und zu ihrer Cur und Unterhaltung die vorfihe | 


tigſten und wirkſamſten Anſtalten getroffen werden.“ — 
Auch Moſer? ſagt in feinem europaͤiſchen Voͤlkerrechte: 
„Benachbarte Staaten ſeynd ferner ſchuldig, einander 
die Liebespflichten ebenfalls zu erweiſen, welche unter 
wohlgeſitteten Voͤlkern ein Menſch dem andern zu erzei⸗ 
gen pfleget, z. B. ihme alles Gute goͤnnen und es nicht 
nur nicht zu hindern, ſondern auch zu befoͤrdern, ſo viel 
es ohne ſeinen ſelbſteignen Nachtheil geſchehen kann.“ — 
Daher muß ein jeder einzelne Staat nicht allein dafuͤr 
ſorgen, daß die kuͤnftige Influenz— Epidemie nicht in ſein 
Land komme, ſondern auch, wenn fie ſchon einheimiſch 
iſt, daß ſie ſich nicht verbreite, weder in ſeinem eignen 
Lande, noch in den benachbarten Ländern, 


1. Policeiwiſſenſchaft §. 150, 
2. l. ©: B. 4 Gap, 5. $, 13. 
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Mel fürs Volk und für alle einzelnen Staats⸗ 


Aer zur Verhuͤtung der Influenza 
Europaea. 


strike while the Iron is Bot. 
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Durch dieſe Regeln ſoll der große Endzweck erreicht 
werden, ſich, ſo viel moͤglich, unempfindlich fuͤr das Gift 
der Influenz zu machen, damit dasſelbe, wenn es kom⸗ 
men ſollte, keinen Wohnplatz im menſchlichen Koͤrper 
finde. Wer dieſe Regeln genau befolgt, wird nur fel- 
ten von der Influenz, und dennoch nur. ſehr leicht da⸗ 
von. ergriffen werden, felbft wenn fie auch in der Nähe 
oder mit uns an einem Orte wäre; und auch manche 


andere, oft gefährliche Krankheiten werden durch ein? Les 
bensweiſe, die vollkommen den hier gegebenen Vorſchrif⸗ 


ten entſpricht, verhuͤtet werden. 


| 1. Man erhalte eine gehörige Harmonie in allen 
Functionen des Organismus. Wer mehrere Tage hin— 
durch ſeinen Geiſt anſtrengt und faſt ohne Bewegung 
hinter dem Schreibtiſche ſitzt, dann wieder eben ſo lange 
nur ſeinen Koͤrper angreift und bis zur ſtaͤrkſten Ermuͤ⸗ 
dung koͤrperliche Arbeiten verrichtet, — wer heute faſtet, 
am morgenden Tage hingegen ſeinen Magen mit dem 
mannigfaltigſten Gemiſche von Speiſen uͤberladet, und 
die ganze Nacht oder mehrere Naͤchte hindurch ſchwaͤrmt; 
kann nicht auf ein gehoͤriges Zuſammenſtimmen der Ver— 
richtungen ſeines Organismus rechnen. Eben ſo geht es 
der ſenſiblen Dame, die den groͤßeſten Theil des Tages 
auf ihrem Sopha im Zimmer und mit dem Romanbuche 
in der Hand, oder am Stickrahmen ausfuͤllt, u. ſ. w. 
Beide werden leicht von der Influenz ergriffen werden. 


* 
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2. Man haͤrte feinen Vorper gegen die Ein⸗ 
fluͤſſe der Witterung ab. Die Gewohnheit hat hier eine 
ſehr große Kraft; dieſes ſehen wir an der heben | 1 
Menſchenklaſſe: an dem Landmanne, dem Tageloͤhner u. 
ſ. w., ihr ſchadet oft die rauheſte Witterung nicht. 


- 4 } 

Anmerk. Die Abhaͤrtung muß allmaͤhlig gefchehen, 
damit ſich der Koͤrper erſt daran gewoͤhne; fon 1 
ſchadet ſie, da alle Extreme in der Natur nichts 
taugen. Dieſes moͤgen ſich beſonders Gelehrte, 
Stubenſitzer, empfindliche Stadtdamen und bes. 
liche Perſonen merken. 


3. Man mache ſich taͤglich Bid in freier 
Luft, und gewöhne ſich allmaͤhlig an jede Art von 
Witterung, ſo daß man eben ſo gut bei Regen, Schnee 
und Kaͤlte, als bei ſchoͤnem, heiterm und Warn Wetter 
ſpazieren gehen kann, ohne daß dieſes Schaden braͤchte. 


Man uͤbe ſich auch allmaͤhlig, gegen den Gſt⸗ 
Aid zu gehen, wenn derſelbe nicht gar zu heftig 
wehet, und man gewohne ſich Rach und nach an die 
Zugluft. 5 


| | [ 

Anmerk. Dieſe Regel iſt beſonders für Kinder wohl- 
thaͤtig. Wer in feiner Jugend an Oſtwind und 
an die Zugluft gewoͤhnt iſt, dem ſchaden beide nie— 
mals, es werden manche Krankheiten in der Folge 
dadurch verhuͤtet, und es iſt ſo ein großer Gewinn 
fuͤrs Leben. Wer indeſſen nicht daran genäht, 
zugleich aber ſchwaͤchlich und hectiſch iſt, der un⸗ 
terlaſſe ſpaͤterhin dieſe Uebungen. 3 


3. Man vermeide jede zu nahrhafte und fette 
Speiſe, vorzuͤglich den uͤbermaͤßigen Genuß des 
Schweinefleiſches; desgleichen alle zu rohen und 
ſchleimigen Nahrungsſtoffe, als den haͤufigen Be: | | 
nuß von Bartoffeln, von Mehlſpeiſen, Pfanntu⸗ 


chen, ſogenannten Puffern, Rlößen, Mehlbrei, von 
Ruͤben u. dergleichen mehr; denn durch alle ſolche 
Nahrungsmittel wird das Blut zu dick und zu zaͤhe. 
Auch der haͤufſige Genuß fpirituöfer Getraͤnke, als 
des Branntweins, Rums u. ſ. w. ſchadet. — Ein 
maͤßiges Glas Wein ſchadet nicht. Ueberhaupt lebe 
man ſo regelmaͤßig als moglich, ſowohl im Eſſen 
3 und Trinken, als im Schlafen und Wachen. 


6. Man bade ſich wöchentlich einmal in einem 
lauen Bade, ſowohl im Winter als im Sommer; 
in der kalten Jahreszeit nehme man ſich aber beim 
Aus und Ankleiden vor Erkaͤltung in Acht. 


Anmerk. Dieſes Mittel iſt von großer Wichtigkeit 
und oft allein hinreichend, die langwierigſten Ca- 
tarrhe zu heilen. | 


| 7. Man waſche ſich täglich den Kopf, die Bruſt 
und den Hals mit kaltem Waſſer, und reibe ſich nach⸗ 
her mit einem Flanellſtuͤckchen dieſe Theile trocken. 


Anmerk. Auch im Winter muß man ſich mit kaltem 
Waſſer waſchen; wer dies bisher nicht that, der 
gewoͤhne ſich allmaͤhlig daran, indem er immer et— 
was weniger, und zuletzt gar kein warmes Waſſer 
zu feinem Waſchwaſſer ins Waſchbecken gießt. — 
Rheumatiſche und gichtiſche Perſonen muͤſſen das 
Letztere beſonders beobachten. 


8. Wer eine ſchlaffe Conſtitution hat, phlegma⸗ 

tiſch und ſchwammig iſt, wer ſchon öfters an Ca: 
tarrhen litt, die dann oft langwierig wurden, wer 
eine blaſſe Geſichtsfarbe hat und mager iſt, der buͤr— 
fe ſich auch noch zweimal wöchentlich den ganzen 
Vorper mit einer Buͤrſte. 


| Anmerk. Dieſes Mittel iſt auch von großem Nutzen; 
es ſchuͤtzt ganz vorzüglich gegen die Influenz, da 


.- 
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es die Hautfunetion immer in gehöriger mage 
erhält, Daher iſt es auch andern, die nicht jene 
Conſtitution haben, nuͤtzlich, obgleich nicht fo 100. N 
thig, als jenen. Eine Buͤrſte, die nicht zu hart 
und nicht zu ſteif iſt, eignet ſich am beiten zu die- 
ſer Operation. 0 


9. Man kleide ſich nicht zu leicht, aber auch nicht N 
zu warm; man wechfele nicht zu ſchnell und nicht zu 
fruͤh mit der Winter- und Sommerkleidung. 1 


Anmerk. Wer ſich im Winter zu warm haͤlt, ſich 
ſtets im Pelze einhuͤllt und ſich vor jedem rauhen 
Luͤftchen in Acht nimmt, verzaͤrtelt dadurch ſeine 
Haut und erregt in ihr eine übermäßige und krank⸗ 
hafte Empfindlichkeit, die ſich ſehr leicht der innern 
Haut der Naſe und der Lungen mittheilt, wodurch 
gewöhnlich eine große Anlage zu chroniſchen, lange 
wierigen und ſchwer zu heilenden Catarrhen ent— 
ſteht. Solche Perſonen werden am leichteſten von 

der Influenz ergriffen, und leiden dann am ſchwer⸗ 
ſten daran. 1 


10. Die Nepfbederung muß gleihfalls niche zu 
warm ſeyn, weder im Winter, noch im Sommer. N 


Anmerk. Die warmen Pelzmüsen taugen nichts, 
beſſer ſind für Mannsperſonen die Hüte, beſonders 
im Sommer Huͤte und Muͤtzen von weißem Filz. 
Mit Unrecht ſind letztere aus der Mode gekommen. 
Jungen und zarten Kindern kann man in den kal 
ten Wintertagen eine Muͤtze von Cattun, mit ein⸗ 
fachem Flanell gefüttert, tragen laſſen. Andere 
muͤſſen fi gewöhnen, mit unbedecktem Haupte in 
die Luft zu gehen. Die Mode der mittlern Staͤn⸗ | 
de, daß junge Frauenzimmer ſolche Muͤtzen tragen, 

die die Ohren bedecken, taugt nichts. 


11. Iſt man 8 und in Transſpiration, ſo 
huͤte man ſich vor ſchneller Abkuhlung durch Zug: 
luft, Entkleidung oder kaltes ge und vermei⸗ 
de kalte Getraͤnke. 


f Anmerk. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß die der Ge⸗ 
| ſundheit fo nachtheilige Sitte, draußen bei Be 
| gegnung von Fremden den Hut abzunehmen, all: 
gemein abgeſchafft wuͤrde, ſo wie dies ſchon in 
| einigen Gegenden Deutſchlands und an den meis 
10, fen Badeanſtalten der Fall iſt. Manche gefaͤhrli⸗ 
che Krankheiten wuͤrden dadurch verhuͤtet werden. 


12. Man vermeide in der kalten Jahreszeit die 
beißen Wohn ⸗ und Schlafzimmer, man heize nur 
maͤßig ein, 12 bis 15 Grad nach Reaum., um der 
Erkaͤltung vorzubeugen. 


Anmerk. Dieſe Regeln muͤſſen Ai vorzüglich die nie⸗ 
dern Staͤnde, die Landbewohner, merken, die am 
haͤufigſten dagegen fündigen. Auch das Militaͤr 
heizt in der Regel die Wachtſtuben zu heiß. 


13. Man halte vorzugsweiſe die Fuͤße warm 
durch gutes, waſſerdichtes Schuhwerk, und bediene 
ſich im Winter guter wollener, im Sommer der 
baumwollenen und leinenen Strümpfe; der Kopf 
ann dagegen mehr kuͤhl gehalten werden. 


Anmerk. Wer an uͤbelriechenden Fußſchweißen leidet, 
welche ſchon laͤngere Zeit dauerten, der huͤte ih 
beſonders vor Erkaͤltung der Füße, und vor dem 

AZ3Biauruͤcktreiben dieſer Schweiße, wechſele auch nicht 
ſchnell mit leinenen und wollenen Struͤmpfen. 


14. Schwaͤchliche, engbrüuſtige, gichtiſche und 
rheumatiſche Perſonen muͤſſen ſich der Flanellkleidung 
auf dem bloßen Rörper bedienen, beſonders im Win: 
ter, und dieſelbe nicht zu früh ablegen, wenn es 


— 


Fruͤhjahr wird; manchen Pesfonen thut ſie aut im 


Sommer gute Dienſte⸗ 
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che, die am ae Fluſſe leiden. 


16. Alle diejenigen, welche eine ſchwere Krank- 
heit uͤberſtanden haben, beſonders aber Kinder, die 


an Ausſchlags- Krankheiten, an Scharlach, Maſern 
u. ſ. w. litten, muͤſſen ſich in der erſten Zeit ganz 
beſonders vor Erkaͤltung in Acht nehmen, da ſolche 


perſonen ganz vorzüglich zum Catarrh disponiren, 


und ſomit auch zur Influenz. 


17. Man verhüte alle heftige und dauernde, 0 
excitirende und deprimirende Leidenſchaften, denn 
der Zorn befördert die Gallſucht und die Entzündung 1 


des Gehirns, und ſtiller Gram und Kummer macht ſchlei— 
chende Nervenfieber (Reil). Auch Furcht, Wa. 15 
Schrecken taugen nichts. 


Anmerk. Dieſe Dinge ſind allein im Stande; der 
Influenz, wenn ſie an einem oder dem andern Orte 
herrſcht, einen bösartigen Share zu geben, 


15. Alle ſchwangere a muͤſſen 77 7 
wollene oder flanellene Unterbeinkleider tragen, ber 
ſonders wenn fie früherhin an Unordnungen der 
Regeln, an zu fiarfem oder zu geringem Monats⸗ 
fluß litten. Auch unverheirathete Perſonem weibli⸗ 
chen Geſchlechts, bei denen dieſes der Fall iſt, muͤſſen 
ſich ahnlicher Beinkleider bedienen, desgleichen alle 
rheumatiſche und gichtiſche Frauenzimmer, auch ſol— 1 
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18. Den Frauenzimmern ſchadet der Gebrauch 
der engen Schnürbrüfte, Corſette u. ſ. w. Der Um: 


lauf des Bluts wird dadurch unordentlich und unregel— 
maͤßig, wodurch eine Hauptanlage zum Catarrh und ſo— 
mit zur Influenz begründet wird, | 
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Anmerk. Es iſt unbegreiflich, wie in unſern Tagen 
eine veraltete und verderbliche Mode wieder herr— 
ſchend, und ſelbſt von manchen Subjecten maͤnnli⸗ 
chen Geſchlechts nachgeahmt werden konnte, die 
nicht allein auf die gegenwaͤrtige Menſchenklaſſe 
124 durch Folgekrankheiten, Blutſturz, Schwindſucht u. 
ſ. w. die ſchaͤdlichſten Wirkungen aͤußert, ſondern 
ſelbſt einer ganzen kuͤnftigen Generation augen— 
ſcheinlichen Schaden bringen muß! — 


u $. 147. 
Mittel von Seiten des Staats zur Verhütung der 
groͤßern Ausbreitung der kuͤnftigen Influenza 


Europaea. 


Sobald ſich die Epidemie in einer oder der andern Ge— 
gend gezeigt hat, wird es nothwendig ſeyn, daß man 
die fernere Verbreitung derſelben verhindere. Dieſes 
kann nur dadurch geſchehen, daß 


1. eine ſtrenge Quarantaine an den Grenzen der be— 
nachbarten Laͤnder, in welchen die Krankheit herr: 
ſchend geworden, gezogen wird; 


2. daß, wenn im Lande an einem Grte, in einer 
Stadt, oder ſelbſt in einem oder dem andern 
Sauſe die Epidemie wirklich ausgebrochen iſt, 
ſolche Gerter, Staͤdte, Häuſer u. ſ. w. aufs 
ſtrengſte geſperrt werden, damit Geſunde und 
Kranke nicht in Semeinſchaft kommen tonnen; 


3. Daß das e Collegium dafuͤr Peg, 5 
daß das Volk die oben angegebenen Regeln ken⸗ 
nen lernt, die Policei auf die Befolgung derſel⸗ 
ben achtet und daß, im Falle, wenn die Epide⸗ | 
mie ausgebrochen ſeyn follte, die Aerzte des Lanz 
des auf diejenigen Mittel aufmerkſam gemacht 
werden, welche zur Seilung der Krankheit die 
dienlichſten und chene eue Ne 


Eh.‘ 


| zum erſten und zweiten Theile der Shrifk 
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Reflexionen und caſuiſtiſche Fragen. 


| & kommen in vorliegender Schrift fo manche Dinge 
vor, die eigentlich nur angedeutet und nicht hinreichend 


beantwortet werden konnten. Es bleibt alſo noch immer 
Manches zum Nachdenken uͤbrig, worauf ſich dieſe weni⸗ 
gen Reflexionen und caſuiſtiſchen Fragen, zum Beſchluß 


des Buchs, mehr oder weniger beziehen follch, 


1. Die lebende Natur macht es in manchen Stu: 
cken eben fo, wie es die Verfertiger kuͤnſtlicher Mafchi: 


nen zu thun pflegen. Sie zeigt uns ihre Producte, 


aber ſie verbirgt vor unſern Augen die Art und Weiſe, 
wie ſie dieſelben zu Stande bringt. — Im gewoͤhnli— 


chen Leben ſieht der Menſch oft dasjenige fuͤr die Ur⸗ N 
ſach eines Dinges an, was der Exiſtenz des Letztern 

kurz vorherging, indem er hier den Schluß macht: post 
hoc, ergo propter hoc. Wie unrichtig dieſer oft ſey, 


und wie wenig man ſich auf ihn allein verlaſſen koͤn⸗ 


ne, dieſes leuchtet uns nur dann ein, wenn wir tie— 
fer uͤber das Weſen und die Urſach eines Weder 
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Dinges nachdenken. — Nur wenn zu mehrerenmalen, 
wenn oͤfterer, und zwar immer zu beſtimmten, feſtge-⸗ 
ſetzten Zeiten in der Natur auf die Exiſtenz des einen 
Dinges die des andern bald darauf folgte; ſo moͤch⸗ | 
te diefer Umſtand jenen Schluß allein rechtfertigen. — 
Wollen wir den Grund und die Urſach eines gegebe- 
nen Dinges erforſchen, fo koͤnnen wir dieſe Erforſchung 
nur auf dem Wege erreichen, den uns die eigenthuͤmli- 
che Natur, die feſtbeſtimmten und allgemeinen Charactere 
und ſolche jedesmaligen Aeußerungen jenes Dinges an 
die Hand geben. Nur eine genaue Kenntniß dieſer, an 
ſich und in ihren Beziehungen, macht jene Erforſchung 
moglich. — * 


In der lebenden Natur ſteht alles in Verbindung, 
bald naͤher, bald entfernter; eine Kette verbindet das 
Ganze und erhaͤlt das Ganze, das wir in dem Begriffe 
des Univerſums umfaſſen. Denken wir uns in ihm eine 
ganze Reihe von Erſcheinungen, in ſo fern dieſe alle 
nothwendig auf einander folgen und eine die andere er⸗ 
zeugt und bedingt; nennen wir dieſe Reihe von Erſchei⸗ | 
nungen, die ins Unendliche gehen und gedacht werden 
kann, A, B, C, D, E u. ſ. w.; fo iſt A, als das erſte 
eriſtirende Ding, die Urſach von B, B die Urſach von 
C; dieſes die Urſach von E u. ſ. f. B iſt bier Wir⸗ 
kung und Folge von A, und zugleich die Urſach von 
GC; Gift Folge von B, aber Urſach von E, u. ſ. w. 
A bleibt indeſſen immer der Grund von B, C, D, 0 | 
bis ins Unendliche. — 4 


Beziehen wir das Ebengeſagte auf manche Natur⸗ 
erſcheinungen, auf manche, durch Zeit und Raum be⸗ 
dingte Dinge in der Natur, z. B. auf gewiſſe Conta- 
gien; — nehmen wir an, wie uns dieſes die Erfah⸗ 
rung lehrte, daß ploͤtzlicher Wechſel der Witterung und 
andere Mißverhaͤltniſſe in der Atmoſphaͤre, die nur in 
Beziehung auf den menſchlichen Organismus und ſeine ' 
einmalige, im Microcosmo bedingte Exiſtenz, als ſolche 


r 
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| angeſehen Werden koͤnnen, vermoͤgend ſind, zur Bildung 
gewiſſer Contagien mehr oder weniger beizutragen; wiſſen 
wir, daß jene Dinge ſtets vor Letztern vorhergingen; ſo 
ö berechtigt uns dieſes doch noch nicht, den Grund von 
Letztern im Erſtern zu ſuchen. Da kann erſt eine große 
Reihe von Urſachen und Wirkungen vorhergegangen ſeyn. 
Geſundheit und Krankheit haͤngen groͤßtentheils von den 
Einfluͤſſen der Atmoſphaͤre ab, dieſe von den Einfluͤſſen 
des Mondes und der Planeten unſers Sonnenſyſtems; 
unſere Planeten werden wiederum durch unſere Sonne 
bedingt, unſer Tagsgeſtirn und deſſen ganzes Syſtem 
vielleicht wieder von dem ihm zunaͤchſt liegendem Son— 
nenſyſteme des Sirius u. ſ. w. bis ins Unendliche. Daß 
uͤberhaupt ſchon der Begleiter unſerer Erde großen Ein— 
fluß auf Witterung und Krankheiten habe, dieſes haben 
ſchon laͤngſt Aerzte und Naturforſcher: Balfour, Ri- 
chard Mead, Bakon u. a. in ihren Schriften darzu— 
thun ſich bemüht und durch ihre Beobachtungen be— 
wieſen. — | 


| 2. Woher kam es, daß man zur Zeit der In— 
fluenz⸗Epidemieen fo haufig Fruͤhgeburten (Abortus) 
unter Menſchen und Vieh beobachtete? — (Metzger, 
Wittwer, Starck, Grant, Fothergill u. ſ. w.) — 
Sollte hier nicht die Electrizitaͤt der Atmoſphaͤre in ih— 
ren verſchiedenen, oft ploͤtzlich wechſelnden Verhaͤltniſſen 
von + E und — E dazu beigetragen haben? Daß 
ſchon die Electrizitaͤt im Ganzen auf die Geburten, wie 
auf die Erzeugung Einfluß habe, iſt laͤngſt bekannt, des— 
gleichen, daß auf ſolche Jahre, wo übermäßig ＋ E 
herrſcht, viele Zwillingsgeburten folgen. Mein vereh— 

rungswuͤrdiger Lehrer, der Herr Hofrath Oſiander in 
Goͤttingen, ſagt: ! „Aus der Lehre der Electrizität und 


1. 1. 6. Th. I. p. 148. 


aus dem Bebruͤten eines Vogeleyes laſſen fih die Er⸗ 
ſcheinungen, welche beim Beleben eines menſchlichen 
Eychens vorgehen, wenn fie anders einer Erklärung faͤ— 
hig ſind, noch am erſten, und vielleicht auf folgende 
Weiſe am wahrſcheinlichſten erklaͤren. Man ſetze, durch 
den fruchtbaren Beiſchlaf, oder beim Vogel, durch das 
Treten des Hahns, werde der Mittelpunkt des Eychens 
poſitiv electriſch, der Umfang deſſelben aber negativ, 
Dieſes  E des Mittelpunkts bleibt, die Flaſche iſt 
gleichſam geladen, bis beim Vogeley ſie durch Erwaͤr⸗ 
mung des Umfangs, beſonders durch die Erwaͤrmung der 
Luft im ſtumpfen Ende des Vogeleyes zum Theil ent⸗ 
zogen, und der Umfang ſelbſt electriſch wird. Auf das 
Anziehen der electriſchen Materie folgt ein Zuruͤckſtoßen, 
und bei der fortdauernden aͤußern Wärme ein beſtaͤndi⸗ 
ges, wechſelſeitiges Entziehen und Mittheilen der Elet⸗ 
trizitat des Mittelpunktes und des Umfangs, und eine 
Miſchungsveraͤnderung unter den Saͤften, die unter dem 
Anziehen und Zuruͤckſtoßen gleichſam im elettriſchen 
Strom fortgeriſſen und zur Seite abgeſetzt werden, und 
woraus ſich in der Folge Organe bilden.“ — Daß in 
denjenigen Sommern, die den großen Influenz⸗ Epide⸗ 
mieen vorhergingen, haͤufig der Hoͤhenrauch herrſchte, iſt 
erwieſen. Aus der oben ($. 118.) mitgetheilten An⸗ 
ſicht über das Weſen deſſelben, welche mir die richtigſte 
zu ſeyn ſcheint, erhellet nun, daß wenn dieſe Materie 
herrſcht, theils ein Mißverhaͤltniß in den beiden Arten 
der Electrizitaͤt von EE und — E ſtatt findet, theils, 
daß ſich dieſes Mißverhaͤltniß nur langſam und allmaͤhlig 
aufheben und ins richtige Verhaͤltniß ſetzen kann. — 
Dieſer Umſtand iſt gewiß von Bedeutung zur Hervor⸗ 
bringung von fieberhaften Krankheiten und, wie ſchon 
Sprengel bemerkt, zur Erzeugung der Catarrhalſieber. 
Man koͤnnte zwar dagegen einwenden, daß doch wohl 
der Hoͤhenrauch nicht im Stande ſey, ſolche Krankheiten 
zu erzeugen, der zwei Jahre vorher geherrſcht habe, und 
daß ſeine Wirkung wohl nicht ſo lange dauern En 
| Aber 


Aber konnte nicht eben diejenige Urſach die den Hüs 
henrauch hervorbrachte, jene fieberhaften Krankheiten ber- 
vorzubringen im Stande ſeyn? Sollte nicht jener ſelbſt 
nur die Dispoſition zu dieſen Krankheiten und ſo ihre 
ſchnellere Entwickelung und ihr Hervortreten in die Sin— 
nenwelt befoͤrdern und beſchleunigen? Aus dem Gan— 
zen laͤßt ſich der Umſtand erklaren, wie es zugehen 
konnte, daß man bei der Influenz ſo bäufige Abortus 
beobachtete. — Hiermit ließe ſich dann auch wohl 
Schaͤffers ! Theorie über die Urſach, welche epidemi— 
ſche Krankheiten und Konſtitutionen bewirke, am erſten 
vereinigen, wenn er hier ſagt: „Es iſt zu vermuthen, 
daß es außer dem Koͤrper eine gewiſſe Kraft giebt, wel— 
che ununterbrochen auf die erſte Lebensquelle thieriſcher 
Körper wirket und deren Thaͤtigkeit unterhält, welche der 
Grund zu allgemeinen widernatuͤrlichen Anlagen und 
Dispoſitionen iſt, welche die verſchiedene Luftſchwere und 
das Fallen und Steigen des Queckſilbers verurſacht. 
Die Luftveränderungen ſind bloß Folgen dieſer allgemei— 
nen Kraft. In ſo fern koͤnnen alſo auch jene nicht als 
Urſachen dieſer Erſcheinungen im thieriſchen Koͤrper an— 
genommen werden.“ — Dieſe Anſicht, welche Witt: 
wer? eine ſcharfſinnige Vermuthung nennt, erklärt zwar 
eigentlich nichts. Daß übrigens eine Kraft außer uns 
da ſeyn muͤſſe, die ununterbrochen auf die Quelle des 
thieriſchen und geiſtigen Lebens wirke, iſt wohl ausge— 
macht, desgleichen, daß dieſe Kraft, wenn ihre Factoren 
nicht mehr im gehoͤrigen Verhaͤltniſſe und in Harmonie 
ſtehen, unregelmäßig wirken und fo Krankheit hervors 
bringen koͤnne. Daß dieſelbe aber diejenige ſey, welche 
das Fallen und Steigen des Queckſilbers im Wetterglaſe 
verurſache, iſt viel zu einſeitig geſagt; die Elaſtizitaͤt der 
Luft wäre dann jene Urkraft, da dieſe doch ar Folge 
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von andern Veränderungen der Atmoſphaͤre ſeyn kann. 
Eher koͤnnte man jene Urkraft einen Complex von elec⸗ 
triſchen, galvaniſchen und magnetiſchen Kraͤften nennen, 
aus deren inniger Verbindung unter unzaͤhlbar verſchie⸗ 
denen Modifikationen, Gradationen und Nuͤangen ſich 
das mannigfaltig aͤußernde Leben vom Menſchen bis zum 
Thiere, zur Pflanze und zum Cryſtalle vielleicht erflären 
ließen. Wäre nun das Verhaͤltniß jener Stoffe zum le 
benden Organismus nicht mehr von der Art, daß die 
Functionen des letztern ungeſtoͤrt vor ſich gehen konnten; 
ſo laͤßt es ſich einerſeits im Allgemeinen ſchon erklaͤren, 4 
wie gerade durch diejenigen Dinge, welche das Leben 
erhalten, Krankheit und Tod entſtehen muͤſſe, und ande— 
rerſeits muͤſſen wir, beſonders bei epidemiſchen Krankhei— 
ten, eine Veraͤnderung der Verhaͤltniſſe jener Stoffe zu 
einander und in Beziehung auf den menſchlichen Koͤrper 
annehmen, wozu uns, namentlich bei der Influenz ſchon 
der Umſtand der haͤufigen Fruͤhgeburten Rama koͤnnte. 
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3. Merkwuͤrdig iſt die Influenz⸗ Epidemie, die u 
den Jahren 1730 bis 1733 faſt die ganze Erde heim⸗ 
ſuchte (§. 39 bis 40.), und zwar beide Hemiſphaͤren 
der Erdkugel zu gleicher Zeit vom Nordpole aus; denn 
fo wie fie in Aſten und in Europa aus Norden nach 
Suͤden zog, eben ſo war es, wie wir oben gehoͤrt ha⸗ 
ben, der Fall in der neuen Welt. Es ſcheint ſich bez’ 
ſonders in dieſer Zeit der Character der Influenzen aus 
gebildet und geſetzt zu haben, wie dieſes ſchon der Um 
ſtand wahrſcheinlich macht, daß die Epidemie fo Tanz 
ge dauerte, ſo daß man dieſelbe fuͤr zwei beſondere 
Epidemieen hielt. Hieraus geht denn aber wiederum die 
Wahrſcheinlichkeit fuͤr den Satz hervor, daß ſich eine jede 
wahre Influenz-Epidemie nur in Norden ausbilden und | 
bier 4 zeigen koͤnne. 
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43. Denken wir über den Gang und die Direction 
der Influenz⸗ Epidemieen nach; ſo bietet ſich uns man⸗ 
ches Merkwuͤrdige, Auffallende und Eigenthuͤmliche dar. 
Die Luft konnte wohl nicht die Urſach ſeyn, daß die 
Anſteckung von einem Orte zum andern ging; dieſem wi— 
derſpricht der langſame Gang der Epidemie. Nehmen 
wir uͤbrigens an, daß das Contagium durch Anſteckung 
von einem Menſchen zum andern fortgepflanzt wurde, 
warum dehnte ſich denn die Epidemie nicht allenthalben 
aus, wo Menſchen mit einander in Beruͤhrung kamen? 
— Warum war z. B. die Ausdehnung der juͤngſten Epi⸗ 
demie nur von der Art, daß ſie eine Breite von acht 
geographiſchen Graden beſtrich? — Es koͤnnen hier 
freilich Dinge mitwirken, die ſich nur errathen laſſen. 
Die Atmoſphaͤre konnte vielleicht nur in dieſer Breite 
eine beſondere Beſchaffenheit haben, vielleicht vermoͤge 
der Bergketten und Seekuͤſten, die zur Empfaͤnglichkeit 
des Organismus fuͤr dieſes Contagium ſehr guͤnſtig war, 
und welche außerhalb dieſer Breite fehlte, wo alſo die 
Menſchen mehr Unempfaͤnglichkeit fuͤr die Krankheit hat— 
ten. — Uebrigens war ſich die Epidemie von 1800 
bis 1803 in ihrer Direction nicht immer gleich. Sie 
herrſchte ſchon im November 1799 zu Petersburg und 
war dennoch erſt im Februar 1803 in den Rheingegen— 
den, da ſie ſchon im Winter 1802 Paris heimgeſucht 
hatte und uͤberhaupt in Frankreich herrſchte. Was war 
die Urſach, daß ſie eher in Paris, als am Rheine er- 
ſchien? Vielleicht die fruͤhere Communication mit jener 

Stadt? — Auch die Epidemie von 1782 hatte man— 
ches Eigenthuͤmliche, ſowohl in ihrer Richtung, als in 
andern Dingen. Sie war am koten Mai in Leipzig, 
und am 28ſten Mai ſchon in Amſterdam und London, 
alſo in einem Zeitraume von 18 Tagen. Brocchten ſie 
vielleicht die auf der Meſſe anweſenden engliſchen und 
hollandifchen Kaufleute in fo kurzer Zeit nach ihrem Bas 
terlande? — Am 28ſten Junius ſtellte ſich die Krank⸗ 
heit zu Coͤlln ein, und merkwuͤrdig! zu derſelben Zeit 

| 15° 
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war ſie auch ſchon in Gibraltar und auf Yin Flotten z zu 
Portsmouth. — Wie ging dieſes zu? — Zu Mainz 
verfchonte, nach Starck, die Krankheit einige Greiſe, die 
doch ſonſt ſo Jeicht von der Krankheit ergriffen Sen 
was war hiervon die Urſache? — 


% K x 4 


5. Viele nehmen als Urſach der Influenz ein ge⸗ 
wiſſes Miasma an, andere nicht. Die Alten verſtanden 
unter Miasma (von ueivo, beſchmutzen) einen unreinen 
Stoff, der ſich durch die einathmende Luft dem Blute 
mittheile. Unter Contagium (von contingo, berühren). 
verſteht man hingegen ein thieriſches Gift, das, wie wir 
oben ($. 64.) gehört haben, ſich von einem Körper zum 
andern, enlteeber mittelbar durch die Luft oder unmittel— 
bar fortpflanzt. Dem kalten Fieber legt man in der 
Regel ein Miasma, das durch Sumpfluft entftand, zum 
Grunde; dieſe Luft wirkte alſo ſchon ſo auf den De 1 
nismus, daß fie ein Fieber erregte. Wenn wir aber an⸗ 
nehmen koͤnnten, daß ein ſolches Fieber vermoͤgend ſey, 1 
einen andern Menſchen durch Beruͤhrung, durch Schweiß, 5 
u. ſ. w. anzuſtecken, ſo daß Letzterer auch ohne Sumpf⸗ 2 
luft ein kaltes Fieber bekäme; fo müßte man kein Mias⸗ 
ma, ſondern ein Contagium des Wechſelfiebers ſupponi⸗ | 
ren. — Es laͤßt ſich ſehr gut denken, daß bei der In⸗ 
fluenz zu allererſt durch beſondere euftbeſchaffenheiten ein 
Miasma, — aber nicht im eigentlichen Sinne des 
Worts — entſtanden ſey, welches nun vermoͤgend war, 
die in jenen Luftbeſchaffenheiten lebenden Menſchen mehr 
oder weniger krank zu machen. Dieſe Kranken erzeug⸗ 
ten nun aber durch ihren eigenen Körper ein Gontas 
gium, welches dann andere Koͤrper, qua thieriſches Gift 
anſteckte und die aͤhnliche Krankheit hervorbrachte. — 
Nun fragt es ſich aber, ob das Contagium der Influenz 
fix oder fluͤchtig ſey? ob es weit in der Luft umher⸗ 
fliege, oder ſich nur in der naͤchſten Umgebung des Krane 


/ 
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ken aufhalte? Der oben erwähnte Umſtand, daß diejeni⸗ 
gen Perſonen, die ſich ſeparirt hielten und den Umgang 
der Influenz- Kranken vermieden, nicht angeſteckt wurden, 
ſcheint mehr auf die fixe Natur des Contagiums zu deu-⸗ 
ten; desgleichen der Erfahrungsſatz, daß die Krankheit 
oft mehrere Wochen noͤthig hatte, um die an einem Orte 
lebenden Perſonen zu ergreifen, beſonders in großen 
Staͤdten, wie in Warſchau, Koͤnigsberg, Danzig u. f. 
w., und daß, wenn dieſelbe auch mit peſtaͤhnlicher 
Schnelligkeit um ſich griff, doch bei weitem nicht alle 
Einwohner eines Orts in einem Moment angeſteckt wur⸗ 
den. Ich erklaͤre mir dieſen Umſtand daraus, daß nicht 
bei allen Menſchen und zu allen Zeiten an einem oder 
dem andern Orte die Receptivitaͤt zu dieſem Contagio 
gleich. groß war, daher nicht alle, die an einem Orte 
wohnten, auch ſchon deshalb, weil nicht alle zu einer 
Zeit in Communication kamen, zu gleicher Zeit angeſteckt 
werden konnten. — Daß aber ein ploͤtzlicher Wechſel 
der Witterung von der Waͤrme zur Kaͤlte und umgekehrt, 
die Empfaͤnglichkeit des Organismus für das Contagium 
ſehr vergrößern. muͤſſe, beweiſt das Beiſpiel von Peters 
burg, wo bei der Epidemie von 1782 an einem einzi⸗ 
gen Tage, als das Thermometer ſchnell und ungewoͤhn— 
lich flieg, 40,000 Menſchen erkrankten. Vielleicht war 
auch an jenem Tage in Petersburg eine große Verſamm⸗ 
lung von Menſchen, wie dieſes in großen Staͤdten, an 
oͤffentlichen Plaͤtzen und bei Feſchicheten hauſtg der 
E Fall A — — 5 
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6. Iſt ein Contagium, wie das der Influenz, einmal. 
| erzeugt, ſo iſt nichts natürlicher, als daß die befondern 
Beſchaffenheiten der Atmoſphaͤre durch ſchnellen Wechſel, 
durch Feuchtigkeit, Trockenheit u. ſ. w. der Bildung des 
Contagiums guͤnſtig ſeyn und ſomit das Wachsthum deſ— 
| ud befoͤrdern koͤnnen, beſonders, indem ne die Dispo: 


| 
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ſition des Körpers für dasſelbe verſtaͤrken; ſo wie auch 
auf der andern Seite dieſelben Einfluͤſſe der Außenwelt 
der Bildung des Contagiums, wenn ſie der eigenthuͤm— 


lichen Natur des letztern zuwider ſind, hinderlich ſeyn 4 
muͤſſen. Man koͤnnte ſich das Contagium hier wie eine 


Pflanze denken, welche keimt, aufbluͤhet und ſtirbt, wenn 
wir es oben ($. 65.) nicht ſchon mit einem Damon vers 
glichen haͤtten. Der Boden deſſelben waͤre dann die Ge— 


ſammtheit unzaͤhlbarer lebender Organismen, die Nah- 
rung des Contagiums die ihm guͤnſtigen, natuͤrlich dem 
Menſchen ſchaͤdlichen Luftbeſchaffenheiten. Auf dem Boh- 
den, auf welchem das Gewaͤchs nun bluͤhet, muß es 
auch verbluͤhen. So iſt die thieriſche Oekonomie auch 


vermoͤgend, durch ſeine innere Energie jedes Contagium 
zu bedingen, ſchwaͤcher zu machen und zuletzt ganz zu 
toͤdten. — Aber kann der Saamen dieſes Gewaͤchſes 


ſich nicht fortpflanzen, ſelbſt wenn das Gewaͤchs verbluͤ - 


het iſt? kann er nicht langere oder kuͤrzere Zeit in dem 


Boden, — den menſchlichen Organismen — als eine 
vis mortua unbemerkt liegen, bis es Fruͤhling wird, bis 


der Winter voruͤber iſt, bis er Nahrung e wo⸗ 
durch er Ran und e — 


7 Die Alten nahmen eine ſcharfe Materie an, 


die ſie als die Urſach der Catarrhe und der Catarrhal⸗ 
fieber anſahen. Aber dieſe Materie iſt nur Folge des 


Catarrhs und die Criſe. Sie enthaͤlt zwar als Huͤlle 
das Contagium, beſonders bei der Influenza, und die 
Krankheit pflanzt ſich ſo fort, indem entweder dieſe Ma— 


terie ſelbſt, oder der Halitus derſelben, der ſich durch | 
einen unangenehmen Geruch zu erkennen giebt, andere | 


Individuen berührt. Aber bei dem erſten Schnupfen: 


kranken war ſie doch nur Folge jenes Reizes, der eine 


Entzuͤndung erregte, welche dann im zweiten Stadio, 


wenn ihr Sitz, wie hier in Schleimorganen war, eine 


h 
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ſtarke Schleimabfonderung — jene ſcharfe Materie der 
Alten — zur Folge hatte. — Wie (ehe ſich uͤbri⸗ 
gens ſchon beim heftigen Catarrh der Anſteckungsſtoff in 
dieſen krankhaften Schleimabſonderungen aufhaͤlte, be— 
weiſen die Verſuche, die man damit an Hunden machen 
kann. Man bringe naͤmlich, wenn man gerade einen 
heftigen Catarrh hat, einem Hunde von der Naſenfeuch— 
tigkeit, wenn ſie noch zaͤhe und dick, wie beim Stock 
ſchnupfen iſt, etwas in die Naſe, und man wird bald 
bemerken, daß der Hund gleichfalls einen Schnupfen be— 
kommt, ſelbſt wenn er die Anſteckungs-Materie, wie 
dies gewoͤhnlich der Fall iſt, durch Nieſen bald wieder 
aus den Naſenloͤchern entfernt. Auf dieſe Weiſe habe 
ich meinen beiden Hunden mehreremal einen Schnupfen 
zu Wege gebracht, beſonders meinem großen Hunde, die— 
ſer ſteckte dann den kleinen, der ſehr ſenſible und re— 
ceptiv iſt, ſchon durch das Beiſammenſchlafen an. Die 
Sache iſt zwar etwas indelikat, doch muß uns dies nicht 
abhalten, wenn es uns Ernſt iſt um die Erforſchung der 
Geſetze der geſunden und kranken Natur. Daß heftige 
Catarrhe durch Betten u. ſ. w. fortgepflanzt werden, iſt 
oben ſchon erwähnt worden (5. 93.); daß ſich aber die— 
ſelben auch durch Kleidungsſtuͤcke fortpflanzen, beſonders 
durch wollene, iſt factiſch, und ich koͤnnte hier mehrere 
Beiſpiele aus eigner Erfahrung anführen. In einem 
Falle weiß ich ganz beſtimmt, daß ein heftiges Catarrhal— 
fieber dadurch fortgepflanzt wurde, daß der eine von 
zwei Bruͤdern ſich des Oberrocks des andern, den dieſer 
gerade bei einem heftigen Catarrh getragen, bediente. 
Er bekam gleichfalls 24 Stunden nachher die aͤhnliche 
Krankheit, obgleich er drei Stunden von dem erſtern 
entfernt wohnte und das Kleidungsſtuͤck durch die Luft 
dahin getragen war, auch durchaus keine Erkältung, oder 
doch eine andere denkbare Urſach zur Hervorbringung 
des Catarrhs obgewaltet hatte. Iſt die Anſteckungsfaͤ⸗ 
higkeit nun ſchon beim Catarrh ſo groß, um wie viel 
Aröller muß fie es nicht bei der Ir Auen; ſeyn! — 


A 


Recht Schade iſt es, daß faſt alle die Schriftſteller ber 
letztere keine Verſuche gemacht haben, die auch die Mit⸗ 
theilung der Krankheit in ferne Gegenden durch Waa⸗ 
ren, Kleidungsſtuͤcke u. ſ. w deutlicher beweiſen, oder 
daß ſie keine Erfahrungen daruͤber uns mitgetheilt ha⸗ 
ben. — Sollte es indeſſen nicht ausgemacht ſeyn, daß 
ſich auch die Influenz durch Waaren eben fo gut, wie 


durch Menſchen, von einem Orte zum andern fortpflan⸗ 


zen koͤnne, beſonders wenn dieſe an dem Orte, wo die 


Krankheit herrſcht, eingepackt und an einem entfernten 


Orte ausgepackt werden? — Sollte uns dieſes nicht 


bewegen, auch auf die ankommenden Waaren aus Nor⸗ | 
den zu ſehen, fobald nur die Influenz dort erſchienen feyn 


ſollte, und auch die Einfuhr jener zu verbieten? — 


u 


8. Watſon erklaͤrt, wie wir oben (F. 97.) ge⸗ 
hoͤrt haben, die Entſtehung der Catarrhe durch die Fluth 
des Meeres und durch die Ausduͤnſtungen deſſelben. 


Dieſes führt mich auf den Gedanken, den ich ſchon oben 


(§. 86.) beruͤhrte, zuruͤck, ob nämlich nicht die waͤſſeri⸗ 
gen Ausduͤnſtungen, die durch das Schmelzen des Po— 
kareiſes in der juͤngſten Zeit entſtehen mußten, zur Ent⸗ 


ſtehung der Influenz mit beitragen koͤnnen? — Das 


Waſſer beſteht bekanntlich, nach Berzelius, aus 


88,246 Sauerſtoff und aus 11,754 Waſſerſtoff. Der 
groͤßeſte Theil deffelben iſt alſo Sauerſtoff. Nun wird 
aber alles Waſſer durch galvaniſche Proceſſe, wie z. B. 
in der voltaiſchen Saͤule, und durch die Electrizitaͤt in 


feine beiden Grundſtofſe zerſetzt. Da nun in den Polar- 
gegenden die Electrizitaͤt ſo ſtark iſt, und mit ihr auch | 
der Galvanismus, in fo fern man dieſen als eine Do: N 


diftcation derſelben anſehen kann; — ſollten dort viel⸗ 
leicht nicht auch dieſe bedeutenden waͤſſerigen Ausduͤnſtun⸗ 


gen zerſetzt und dadurch der ſchon fo große Antheil von 
Sauerſtoff in der Atmoſphaͤre vermehrt werden? Welch 


i 


ö 
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einen großen Antheil der Sauerſtoff an der Erzeugung 
der Catarrhe und der Influenz haben muͤſſe, iſt oben 
ſchon erwaͤhnt worden. Dieſer Umſtand giebt uns viel- 
leicht noch etwas mehr Licht uͤber die Erzeugung der 
Influenz in Norden, beſonders wenn wir die Kaͤlte da— 
mit in Verbindung. . ſo wie die darauf folgende 
ſchnelle Waͤrme. — — — 
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9. Die Erfahrung hat es gelehrt, daß ruͤckſicht— 
lich der ſchon da geweſenen großen Influenz-Epidemieen 
die Bewohner der Staͤdte weit haͤufiger an der Krank— 
heit litten, als die Landbewohner. Die atmoſphaͤriſche 
Luft der Staͤdte iſt nun bekanntlich nicht fo reichhaltig 
an Sauerſtoff, als die Landluft, da jene durch die groͤ— 
ßere Menſchenmaſſe, durch Ausduͤnſtungen, Anhaͤufung 
von Unrath u. ſ. w. mehr verunreinigt wird. Hierdurch 
ſcheint die Theorie, daß ein Uebermaß von Sauerſtoff 
vorzuͤglich urſaͤchliches Moment der Krankheit ſey, wider: 
ſprochen zu werden. — Bedenken wir aber, daß 


A. in den Staͤdten viele Menſchen zuſammenwohnen, und 
daß daher hier die Communication ſtaͤrker iſt, als auf 
75 dem Lande; 

b. daß den Epidemieen ein Contagium zum Grunde 
liegt, welches ſich von einem Körper zum andern forte . 
pflanzt, auch wenn die Luft nicht viel Sauerſtoff ent: - 
halt, und daß es die Natur vieler Contagien ſo mit 

ſich bringt, daß ſie beſſer in einer ſtickſtoffreichen, als 

in einer zu ſauerſtoffhaltigen Luft fortkommen, — 
obgleich auch einige Contagien 9 eine Ausnahme 
en 


e. daß die Lebensart der Staͤdter weit 3 
At, als die der Landleute, — daß hier oft aus der 
Nacht ein Tag, und umgekehrt, gemacht wird, daß 


\ 


d. daß der Landmann mehr an Wind Sa Wetter ge⸗ 


hier geſchwaͤrmt, geschweige; 95 Magen mit dem 
mannigfaltigſten Gemiſch von Speiſen und Getranken 
uͤberladen, und uͤberhaupt auf alle diejenigen Dinge 
wenig Ruͤckſicht genommen wird, wodurch allein ein 
gehoͤriges Zuſammenſtimmen aller Functionen des Koͤr⸗ 
pers und Harmonie im Organismus Be und bes 
währt werden kann; N 4 


woͤhnt iſt, als der Staͤdter, daß daher bei ihm der 
ſchnelle Wechſel der Witterung, überhaupt alle at: U 
5 moſphaͤriſchen Veraͤnderungen relativ ſchwaͤcher einwirs 
ken muͤſſen; daß die Receptivitaͤt des Landmanns fuͤr 
folche krankmachende Einfluͤſſe eben dadurch geringer 
geworden und mehr abgeſtumpft iſt, u. ſ. w.; — 
ſo hebt ſich jener ſcheinbare Widerſpruch. 1 


5 Auch muͤſſen wir hier noch den Umſtand in An⸗ 
ſchlag bringen, daß der Landmann in der Regel, die fl 
Haͤlfte aller ſeiner Krankheiten der guten Mutter Natur 

und ihren Heilkraͤften uͤberlaͤßt, der Staͤdter hingegen 

ſelbſt bei der unbedeutendſten Unpaͤßlichkeit gleich ein Re⸗ 

cipe haben muß. Auch daher mag es wohl 1 
ſeyn, daß bei den fruͤhern Epidemieen der Influenz die 

Aerzte in ihren Tagebuͤchern weniger Kranke auf dem 

Lande, als in der Stadt auffuͤhren konnten. 


10. Die Influenz-Epidemie des Jahres 1782 
war intenſiv und extenſiv heftiger, als die, welche wir 
zu Anfange dieſes Jahrhunderts erlebten, 9 obgleich 
beide einerlei Direction hatten, beide aus Norden kamen 
und die große Landſtrecke von der Newa bis zum Tajo 
heimſuchten; ſo war dennoch die Zahl der Kranken in 
der erſtern Epidemie gewiß noch einmal ſo groß, als | 
die in der letztern. Merkwuͤrdig iſt es, daß man af 


bei den beiden vorhergegangenen Epidemieen, welche in 
den Jahren 1742 und 1762 herrſchten, dieſelbe Beobach— 


tung gemacht hat. Die Influenz von 1742 war weit 


bedeutender, als die von 1762. Was ſollte hiervon 
wohl die Urſach geweſen ſeyn? — Der zwanzigjaͤhrige 


Cyclus der Inſluenz-Epidemieen iſt oben hiſtoriſch nach- A 


gewiefen worden. — Sollte hier noch ein größerer Cy— 
clus von vierzig Jahren bisher ſtatt gefunden haben, 
ſo daß nur alle 40 Jahre eine recht heftige Epidemie er— 
ſchiene, hingegen alle 20 Jahre eine weniger eheftige, 
vermöge eines Cyclus minor seu intercalaris? 7 Soll⸗ 
te hier etwas Aehnliches im Großen in der Natur ob— 
walten, wie im Kleinen bei den Fiebern und den diebus 
septenariis des Hippocrates, wo der zwiſchen dem drit— 
ten und vierten Tage beobachtete kleine Cyelus auf den 
groͤßern des ſiebenten Tages aufmerkſam macht? — 


Waͤre der doppelte Cyclus der Influenz-Epidemieen er— 


N 
| 


wieſen; fo müßten wir befürchten, daß im Jahre 1822 
eine aͤhnliche Epidemie eintreten wuͤrde, wie in den Jah— 


ren 1742 und 1782. — — Quod Deus avertat! — 


N. Sobald die Influenz einen Menſchen angreift, 


ſo iſt, wie wir oben gehoͤrt haben, der gewoͤhnliche Be— 
gleiter der Krankheit ein — Fieber, das mitunter ſehr 


heftig ſeyn kann, und weiches man in der Regel ein 


Catarrhalfieber, oder richtiger, Influenz- Fieber, nennt. 
Wie der Character dieſes Fiebers im Allgemeinen beſchaf— 
fen ſey, auch dieſes haben meine Leſer oben gehört, 
I Aber was iſt denn überhaupt ein Fieber? Jener 
| Arzt antwortete auf dieſe Frage ſo: Ein Fieber iſt ein 
— verzwickſtes Ding; und er hat gewiß nicht ganz Un: 
recht. — Die Meinungen der Aerzte uͤber das Weſen 
und die naͤchſte Urſache des Fiebers waren bekanntlich 
zu allen Zeiten verſchieden, da ſie ſich jedesmal nach dem 
herrſchenden mediziniſchen Syſteme, das dermalen an der 


— 


Tagesordnung war, richteten. Die vorzuͤglichſten Mei⸗ 
nungen uͤber das Fieber, namentlich die eines Boer⸗ 


haave, Haller, Cullen, Weickard, Markus, 
Brown, Reiche, Ackermann, Tropler u. a. m. 
ſind mir bekannt. Sie enthalten viel Wahres und viel 


Falſches, und ich muß geſtehen, fo wenig ich ſelbſt im, 


Stande bin, jemals eine der Sache völlig entfprechen: 
de Definition zu geben, da ich die großen Schwierigkei⸗ 
ten einer ſolchen wohl fuͤhle; ſo genuͤgen mir auch an⸗ 
dererſetts alle diejenigen Definitionen, die man bisher 


daruͤber Anfgeftelt hat, nicht, da fie alle den Mangel an 


Vollkommenheit mehr oder weniger an den Tag legen. — 


Doch kann ich nicht umhin, hier eine hiehergehoͤrige Anz. | 
ſicht von dem alten E. J. Richter, 1 die er ſchon vor 


70 Jahren bekannt Uchte; mitzutheilen. Seine eignen 
Worte lauten ſo: „Die Zerſtoͤrung, das. Verderben und 


der Untergang iſt dem Menſchen dem Leibe nach fu na- 
tuͤrlich, daß er ohne dieſelbe nicht beſtehen noch dauern 


kann; denn die Bewegung, bie ihn erhält, die zerſtoͤrt 
ihn; ja gewiſſermaßen toͤdtet fie täglich, indem fie immer 
etwas vom Koͤrper abnaget, ſo immer wieder erſetzt und 


ausgebeſſert werden muß. — Kurz, es iſt ein ſolcher 9 
Zuſtand mit dem Menſchen, als ob fein Leben ein be- 


ſtaͤndig anhaltendes Fieber waͤre; ſo daß, wenn er z. B. 
das ſechszigſte, ſiebenzigſte oder achtzigſte Jahr erreicht, 


| 


N 


0 


“| 


man von ihm fagen mag, daß er ein 60, 70 oder 
Sojähriges Fieber gehabt; denn fo lange, wenn es hoch 


kommt, pfleget ſolches heutiges. Tages zu dauern, und 


ſo lange halten auch die Motus vitales an, welche die— 1 


ſen Endzweck haben, daß die Corruptio ſoll abgewendet, 
und. das gegenwärtige Boͤſe ſoll ercernirt werden, wel⸗ 


ches aber auch der Endzweck der Motuum febrilium 


iſt.“ — Eine ſolche Anſicht vom Fieber, die in neuern 
Zeiten ein Troxler u. a. ine e gewiß viel 


1. Vergl. deff hoͤchſtnoͤthige Erkenntnis u. ſi w. S. 471. 


| 


Wahres. — Wahrſcheinlich hatte auch jener junge Arzt 
den alten Richter geleſen; denn als er vom Landes- 


Collegio medico die Frage: was ein Fieber ſey, zur 


ſchriftlichen Beantwortung aufgegeben bekam, beantwor⸗ 


tete er dieſelbe nicht, ſondern bat, daß man ihm die 


Antwort ſchenken moͤge, indem er taͤglich ſelbſt am Fie— 
ber leide und deswegen nicht darüber ſchreiben koͤnne. 


* 


12. Sollte nicht dieſelbe Urſach, die den Witte: 


rungswechſel im Macrokosmo macht, auch den Geſund— 


heits⸗ und Krankheitswechſel im Microkosmo verurſachen 
koͤnnen? — Hippocrates, Celſus u. a. Aerzte älterer 
und neuerer Zeit machten laͤngſt die Bemerkung, daß 


ſich die Krankheiten nach der Witterung richteten und 


ſich eben ſo verhielten, als letztere. Dieſer Satz iſt in 


der Natur gegruͤndet und wird beſonders bei epidemiſchen 
Krankheiten beobachtet. — Wollen wir letztere erfor— 
ſchen, ſo muͤſſen wir in der Regel mehr auf die ganze 
Menſchheit, Als auf das Individuum ſehen. Auch die 
genaueſte Betrachtung der Verhaͤltniſſe und Relationen 
zwiſchen Macrokosmus und Microkosmus iſt hier gewiß 
nothwendig. Sollte man hier nicht auf den Gedanken 
gerathen, daß Erſterer eben fo gut an einem Fieber lei- 
den koͤnne, als Letzterer, beſonders wenn man die Sym 


ptome des ſchnellen Wechſels von der Kaͤlte zur Waͤrme, 


von der Trockenheit, der trocknen Hitze, zur Feuchtigkeit, 
zum Regenwetter und zum Schweiße u. dergl. mehr, in 
Anſchlag bringt? | IR, 


* 


125 13. Soltte nicht die Influenz eine ſolche Krank 
heit ſeyn, die nicht ſowohl in den thieriſchen Orga— 
nen des Lebens, als vielmehr in der Baſis des Lebens 
ihren Grund ſuchte? — Schaͤffer ſetzt, wie wir oben 


auch die wefentlihen Symptome der Krankheit an den 
Tag legen. — Beruͤckſichtigen wir aber den Umſtand, 


daß hier ſehr bald das Iymphat:fche Syſtem leidet, daß 


die Krankheit die Menſchen ſo ſchnell und gleich ſo hef— 


(Anhang No. 2.) gehoͤrt haben, hierin den Grund aller 
epidemiſchen Krankheiten. Von der Influenz wiſſen wir 

zwar, daß nicht allein Menſchen, ſondern auch Thiere, 
als Hunde, Pferde u. ſ. w. die Krankheit bekommen koͤn⸗ 
nen; da dieſe Thiere nun ſehr irritabel ſind; ſo deutet 
dieſes zwar mehr auf einen Character der Krankheit, der 
vorzugsweiſe in den Functionen des thieriſchen Lebens, 
in der Irritabilitaͤt ſeinen Sitz haben muͤſſe, wie dieſes Ä 


tig ergreift, daß bald große Mattigkeit des Körpers ein— ; 


tritt, daß man häufig vor und während der Epidemie 
Wechſelfieber, Gallenfieber, Gelbſuchten, Hautausſchlaͤge, 
Abortus u. ſ. w. beobachtete; ſo kann man nicht umhin, 


auch auf ein groͤßeres oder geringeres Leiden der Pro— 


duction zu ſchließen, da wir uͤberdem noch wiſſen, daß 


die Krankheiten dieſes Syſtems gerade diejenigen ſind, 


welche fo recht incognito vor ſich gehen und oft dem Au- 
ge des ſchaͤrfſten Beobachters verborgen bleiben, wenig- 
ſtens zu Anfange der Krankheit. Bringen wir dazu noch 
die urfächlichen Momente der Influenz, die Mißverhaͤlt⸗ 
niſſe der Electrizitaͤt, das Uebermaaß von Sauerſtoff u.“ 
ſ. w. in Anſchlag, — alles Dinge, die zur Bildung des 
Lebens und zur Erhaltung deſſelben ſo nothwendig ſind; 

ſo fuͤhrt uns auch dieſes jener Anſicht naͤher. — Die 


Organe der Production koͤnnen eben ſo gut an einem 


Fieber leiden, als die der Irritabilitaͤt und Senſibilitaͤt. 
Geht dieſes Fieber nun, wie dieſes wohl bei der Ins 


fluenz angenommen werden kann, durch die Irritabilitaͤt, 


in welcher es zu Anfange und vorzugsweiſe herrſchte, 
zur Production uͤber; ſo iſt es einleuchtend, daß man 


es auch von dieſer Seite aus behandeln muͤſſe, und daß 
die antiphlogiſtiſchen Mittel zu Anfange der Krank- ] 


heit die beften feyn muͤſſen. — Wenn Reiche das 


| BAER des Fiebers im Allgemeinen in einen Wange 1 


‚und Ackermann in ein Uebermaaß von Sauerſtoff ſetzen; 

ſo iſt beides zwar eine ſehr einſeitige Theorie; bedenken 
wir aber, daß es Fieber unter gewiſſen ſpeciellen Formen 
geben koͤnne, wobei ein oder das andere von beiden ur— 
ſaͤchliches Moment ſey; ſo haben beide Aerzte nur darin 
Unrecht, daß ſie das Generelle nicht gehoͤrig vom Spe— 
ciellen unterſcheiden. Wiſſen wir, daß auch bei der In— 
fluenz abſorbirende und kaliſche Mittel, nachdem der Fie— 
berreiz gemindert war, gute Dienſte leiſteten, daß man 
bei aͤhnlichen Krankheiten, z. B. beim Croup, in neuern 
Zeiten das fixe Kali ſo nuͤtzlich fand (Eggert), daß man 
durch dieſes Mittel ſelbſt chroniſche Catarrhe geheilt ha— 
be; ſo iſt Ackermanns Anſicht nicht immer unrichtig, 
und bei der Influenz ſpielt der Sauerſtoff ohnſtreitig eine 
nicht unwichtige Rolle, was wir oben ($. 105 bis 114.) 
weitlaͤuftig auseinander geſetzt haben. 


! 


14. Es giebt nicht allein epidemiſche Krankheiten, 
welche vorzugsweiſe die Athemwerkzeuge angreifen, ſon— 
dern auch epizootiſche. Merkwürdig ſind hier die Epizoo— 
tieen der Lungenfaͤule unter dem Hornvieh und die der 
Lungenſeuche. Die weſentlichen Kennzeichen der erſtern 
ſind heftiger Huſten, beſchwerliches Athmen und ein Fie— 
ber. Sie hat alſo mit der Influenz manches Aehnliche; 
und daß ſich auch hier im Fortſchreiten der Epizootie ein 
Contogium entwickele, wodurch ſich die Seuche beſon— 
ders verbreitet und dann unter dem Hornviehe große Ver— 
heerungen anrichtet, iſt bekannt. Man bemerkt auch hier 
erſt ein Stadium irritationis et febrile, und darauf erſt 
das Stadium der Desorganiſation, wo ſich die krankhaf⸗ 
ten Secretionen des Druͤſenſyſtems beſonders zeigen. 
Beobachtungen und Erfahrungen haben es bewieſen, daß 
ſich vorzugsweiſe in dieſem Stadio das Contagium ent— 
wickele. — Kann nun nicht auch im menſchlichen Koͤr— 
per eine Krankheit obwalten, die, wie die Influenz, vor— 
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zuͤgliche die Athemwekkzeuge angreift und ‚oh fr gut, 
wie die Lungenſenche des Hornviehes ein Contagium bil⸗ 
det, wodurch ſich das Uebel fortpflanzt? — Sehen 
wir auf die urſaͤchlichen Momente und auf die beſte Be⸗ 
handlungsart ſolcher Epizootieen; fo entſteht die Krank: 
heit auch hier Häufig durch Erkaͤltung nach Erhitzung, 1 


durch heftiges Treiben und Jagen der Thiere, u. ſ. w. 
Auch das antiphlogiſtiſche Verfahren iſt zu Anfange der 


Krankheit (der Lungenfaͤule) am nuͤtzlichſten; man laͤßt 
zur Ader und giebt Laxanzen; ja man hat die Erfahrung 


gemacht, daß man oft durch ein 1 Aderlaß das 
Thier vor der Anſteckung ſchuͤzen konne. k — Aach die 
urſaͤchlichen Momente und die gleiche Behandlungsart 
der Krankheit mit der In- 
ſluenz. — Warum ſollte man nun nicht aͤhnliche Vor- 


deuten auf die Aehnlichkeit 


gr 


beugungsmittel von Seiten des Staats, als Sperrungen 
u. ſ. w. zur Verhuͤtung der Influenz ergreifen, wie man 


dieſes bei herrſchender Rindviehpeſt in Anwendung bringt? 


— It ficht der Aue das erſte und vorzuͤglichſte 


Geſchöoͤßf Gottes? — 


8 


15. Es iſt eine bekannte Sache daß man ſehr 
leicht einen Schnupfen bekommt, wenn man ſich in ei⸗ 
nem Zimmer aufhaͤlt, das ſo eben friſch mit Kalk uͤber— 
tuͤncht worden iſt. Wie geht dieſes zu? Die reizenden, 


— —¾ i: 


kauſtiſchen Stoffe des Kalks, denen man Schuld geben 


koͤnnte, daß ſie hier durch ihren Reiz auf die Reſpira⸗ | 


tions-Organe den Catarrh machten, koͤnnen nicht Schuld 


daran ſeyn, weil ſie hier ſtets mit dem Waſſer gebun⸗ 
den ſind, und nicht in der Stubenluft umherfliegen. Ich 
erklaͤre mir Rn Dark fo: Der Kalk ah bekanntlich ein 


Metalle 


\ 


I. cfe. J. G. v. Am-Pach. I. c. 
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Metallorpd, das nach Berzelius aus 71,84, Calcium 
und aus 28,16, Sauerſtoff beſteht. Je größer nun die 
Oberflaͤche dieſes Koͤrpers iſt, die der atmoſphaͤriſchen 
Luft exponirt wird, deſto mehr Sauerſtoff zieht der Kalk 
an, und deſto ſtaͤrker wird der Grad ſeiner Oxydation. 
In friſchgetuͤnchten Zimmern iſt ſomit ein Mangel an 
| Smurko in der Stubenluft, da der Kalk dieſen ver— 
brauchte und an ſich zog. Wuͤrde der Menſch ſich nun 
fete in dieſer Luft aufhalten, ſo wuͤrde er nimmermehr 
einen Catarrh bekommen. Der Wechſel aber aus dieſer 
Umgebung in die Atmoſphaͤre außer dem Zimmer, die 
mehr Sauerſtoff, als jene, enthaͤlt, und wo nun der 
groͤßere Antheil deſſelben relativ ſtaͤrker auf die Reſpira⸗ 
tions⸗Organe wirkt, erregt ſomit auch einen relativ ſtaͤr— 
kern Reiz, als zu andern Zeiten. Beruͤckſichtigt man 
nun zugleich den Umſtand, daß jene Stubenluft in der 
Regel auch feuchter iſt, als die Atmoſphaͤre, daß der ihr 
durch den friſchen Kalk mitgetheilte eigenthuͤmliche Ge— 
ruch ganz beſonders auf die Geruchsnerven wirkt, und 
ohne Zweifel in ihnen und vielleicht auch im Gehirne | 
eine Verſtimmung hervorbringt; fo laͤßt ſich hier die 
5 eines * 5 10 erklären, — 


16. Was war der Grund davon, daß die großen 
Epidemieen, welche Cullen und Wittwer zu den epi⸗ 
demiſchen Gatarrhalfiebern rechnen, und welche vor dem 
achtzehnten Jahrhunderte über Europa herrſchten, faſt 
alle in den ſuͤdlichern Laͤndern, und vorzuͤglich in Ita— 
lien, entſtanden? — Sollte hier nice die veränderte 
Atmofphaͤre durch die Ausbruͤche und uͤbrigen Verbren- 
nungs⸗Proceſſe des Veſuvs das Ihrige dazu beigetragen 
haben? —- Wenn es ausgemacht iſt, daß viele von, je⸗ 
nen Epidemieen Keichhuſten⸗ Epidemieen waren, daß 
uͤberhaupt der Keichhuſten aus den warmen Himmelsſtri⸗ | 
. z 120 aus Afrika oder er (Sprengels Geſch. 

5 1 29°; 


zen 


A 
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d. Med. S. 97.), zu uns gekommen ſeyn fol; — wos. 
her kommt es denn, daß man ihn in neueren Zeiten vor⸗ 
zugsweiſe ſo heftig in Norden beobachtete, namentlich, 
nach Roſenſtein, in Schweden, und daß überhaupt ein. 
kaltes Clima den Keichhuſten gefährlicher macht? — 
Sollte derſelbe vielleicht ſeit dem letzten Jahrhunderte 
ganz feine Natur verändert haben? Sollte daſſelbe ſeit 
der Zeit auch mit der Influenz der Fall geweſen ſeyn, 
fo daß beide Krankheiten, die ſich, wie wir oben (§. 138.) 
gehört haben, in fo vielen Stuͤcken ahnlich find, nun haus 
figer in Norden entftänden, als ſonſt? — Alles dies 
ſes bleibt den fernern Unterſuchungen der 8 uus 
Naturforſcher überlaffen. — ä w — | 
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